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Der Untergang der Huronen. 


1. Aufblühen der Miſſion. 


ls wir zu Anfang des letzten Jahrganges die Schil— 
derung der Huronenmiſſion! unterbrachen, um die 
Gründung der erſten Frauenklöſter in Quebec zu er— 
zählen, hatten die Miſſionäre die größten Schwierigkeiten ſoeben 
überwunden und blickten vertrauend in eine hoffnungsreiche 
Zukunft. Schon waren einige einflußreiche Häuptlinge getauft, 
begabte Huronenknaben zur Erziehung nach Quebec geſchickt, 
eine Reihe von Stationen gegründet, und das Chriſtenthum hatte 
durchweg im Lande feſten Fuß gefaßt. Zuſehends ſchwanden 
die Vorurtheile der Wilden; ihre Herzen erkannten die 
Liebe, welche die „Schwarzröcke“ in den ſchlimmen Tagen der 
Seuche ihnen ſo treu bewieſen hatten. 
Bei Beginn des Jahres 1639 arbeiteten 6 Jeſuiten in 
Oſſoſſane, dem Hauptorte der Bärennation, den fie der Un: 
befleckten Empfängniß geweiht hatten. Die Wohnung der 
Miſſionäre war gedrängt voll, ſo oft ſie den Katechismus er— 
klärten oder mit den Katechumenen die Gebete verrichteten. Im 
Frühjahre konnten 50 erwachſene Huronen zur erſten heiligen 
Communion zugelaſſen werden; 49 ebenfalls Erwachſene em— 
pfingen, wohlgeprüft und gut unterrichtet, die Taufe, wozu 
52 Taufen von Kindern und 74 von Erwachſenen in Todes— 
gefahr zu rechnen find. Die Gemeinde von Oſſoſſane beſtand aus 
60 Erwachſenen, und die Miſſionäre hatten allen Grund, Gott 
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Vgl. Jahrg. 1882: „Die Bekehrung und der Untergang der 
Huronen,“ S. 1 ff. 


zu danken für dieſen viel verſprechenden Anfang. Wir begreifen 
den Troſt, welchen P. Hieronymus Lalemant empfand, als er 
in ſeinem Berichte über die Huronenmiſſion die Worte nieder— 
ſchrieb: „Wie können wir uns der Thränen erwehren, wenn 
wir jeden Sonntag Morgen dieſe armen Leute zur Meſſe kommen 
ſehen, nachdem ſie ihre Hütten in früher Stunde verließen? 
Wie rauh die Witterung ſein mag, ſie kommen doch aus ihren 
oft weit entlegenen Dörfern. Ihre einzige Kleidung beſteht 
aus einem Thierfelle, wozu im Winter ein paar Mokaſſins an 
den Füßen kommen. Am ergreifendſten iſt aber ihr Anblick, 
wenn ſie ſich auf die Kniee werfen, und wenn wir ſie alſo in 
einer Stellung, die ihnen ganz ungewohnt iſt, mit lauter 
Stimme zum heiligſten Sacramente beten hören, namentlich 
aber, wenn ſie ſich zugleich mit den anweſenden Franzoſen dem 
Tiſche des Herrn nahen: o dann fühlen wir uns tauſendfach 
belohnt für all unſere Mühe und Arbeit!“ Und man erinnere 
ſich, welche Mühe und Arbeit die Miſſionäre während des 
erſten Jahrzehnts an den Ufern des Huronenſees zu erdulden 
hatten! 

Ahnlich lauten die Berichte der Miſſion des hl. Joſeph 
von Teanauftayae, wo P. Brebeuf wirkte. Er hatte im gleichen 
Jahre 49 Kinder in Todesgefahr getauft, von denen 18 ſogleich 
zum Himmel eingingen; ferner 54 Erwachſene, welche er 
während ihrer Krankheit unterrichten konnte und von welchen 
26 ſtarben; endlich 28 vollſtändig unterrichtete Erwachſene. 
Das war ein ſchöner Kern für eine Chriſtengemeinde. Jedes 
folgende Jahr ſteigerte ſich die Zahl der Bekehrten; bald waren 
in einzelnen Ortſchaften die chriſtlichen Huronen zahlreicher 
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als die heidniſchen, und wenn nicht ſchon damals die unheil— 
drohende Wolke des Irokeſenkrieges aufgeſtiegen wäre, ſo 
hätten die Glaubensboten in nicht zu langer Friſt die Be— 
kehrung des Huronenvolkes hoffen dürfen. 

Gerade der Irokeſenkrieg veranlaßte die Miſſionäre zur 
Gründung einer neuen Station, welche gewiſſermaßen die Ci— 
tadelle der ganzen Miſſion werden ſollte. Sie wählten dazu 
die Ufer der Wye, nicht ferne von der Stelle, wo dieſer Fluß 
in die Bucht von Gloceſter, eine der vielen Ausbuchtungen 
der großen Georgs-Bay im Huronenſee, mündet, und legten 
daſelbſt ein wohlbefeſtigtes Fort an. Seine Paliſſaden er— 
hoben ſich beim Ausfluſſe der Wye aus einem kleinen 
Landſee; noch heute können die Wälle und Gräben der 
Befeſtigung deutlich verfolgt werden, obſchon der Wald 
ſchon lange wieder ſeine Herrſchaft über den Platz und ſeine 
Nachbarſchaft angetreten hat, aus welcher ihn damals der 
Fleiß der Miſſionäre und ihrer Gefährten verdrängt hatte. 
Das Fort bildete ein Rechteck, deſſen längere Seiten etwa 
50 Meter, die kürzeren etwa 30 Meter maßen; gegen den Fluß 
und See hin hatte es zum Schutze Gräben und Paliſſaden, 
während die andern beiden Seiten von Mauern gebildet wurden. 
An den Ecken waren vorſpringende Baſtionen errichtet, durch 
deren Schießſcharten der anſtürmende Feind mit Kugeln und 
Pfeilen empfangen werden konnte. Wahrſcheinlich waren dieſe 
Baſtionen gleichzeitig Vorrathshäuſer, vielleicht auch Wohnungen. 
Außerdem befanden ſich innerhalb der Befeſtigung eine Kirche, 
ein großes Speiſezimmer, Räume für die Miſſionäre und 
Laienbrüder, auch für diejenigen Miſſionäre, welche in den 
übrigen Huronendörfern wohnten und welche ſich von Zeit zu 
Zeit hierhin zurückzogen, um ſich in Gebet und geiſtlichen 
Übungen zu neuen Arbeiten zu ſtärken; ferner Wohnungen für 
franzöſiſche Koloniſten, welche ſich des Pelzhandels wegen immer 
zahlreicher in den Huronenmiſſionen niederließen, eine große 
Hütte für die Huronen und endlich, von den Wohnungen der 
Miſſionäre getrennt, ein Hoſpital, in welchem auch Huronen— 
frauen Aufnahme fanden. Alle dieſe Gebäude waren freilich 
nur rohe Blockhäuſer, deren Fenſter nicht einmal Glas hatten, 
deren plumpe Schornſteine aus unbehauenen Felsblöcken ge— 
mauert waren. Nur die Kirche, wo die Miſſionäre all ihren 
Reichthum zur Ehre deſſen vereinigten, welcher in derſelben 
ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte, war etwas ſchöner gebaut; 
ſie ſchien den Indianern ein Weltwunder; doch hätte auch ſie, 
wie P. Lalemant bemerkt, in Europa nur als ein armſeliges 
Kirchlein gegolten. Dieſem neuen Mittelpunkte der Miſſion 
gaben die Jeſuiten den Namen Sainte Marie.“ 

Wenigſtens alle 14 Tage verſammelten ſich die Indianer 
der umliegenden Dörfer in der Kirche dieſes Forts; an Feſt— 
tagen aber kamen ſie auch aus den entfernteſten Winkeln des 
Huronenlandes. Der ganze Sonntag war vom feierlichen 
Gottesdienſte und vom Unterrichte in Anſpruch genommen. 
Am Sonnabende, während des Sonntags und am Montage 
in der Frühe wurden die Gäſte von den Miſſionären bewirthet. 
Auch ſonſt übten die Patres eine reiche Gaſtfreundſchaft. Jeder 
Indianer, der in Ste. Marie anklopfte, erhielt drei Mahl— 
zeiten. Die Heiden wurden ebenfalls geſpeist; doch durften 
ſie nicht innerhalb des Forts übernachten. Als ſpäter in Folge 
des Krieges eine Hungersnoth ausbrach, ernährten die Miſſionäre 
im Jahre 1647 in Ste. Marie 3000 Indianer und im darauf— 
folgenden Jahre vielleicht 6000. Es iſt zu verwundern, wo 
man die Mittel zu einer ſolchen großartigen Armenpflege her— 


nahm. Unterſtützungen aus Europa, eigene Sparſamkeit und 
die umſichtigſte Verwaltung ermöglichten ſie. Die Miſſionäre 
pflanzten Mais in ſolcher Menge, daß die Ernte noch im 
Jahre 1649, zur Zeit der Hungersnoth, für drei Jahre aus⸗ 
reichte und daß P. Ragueneau an P. Vincentius Carafa, den 
General der Geſellſchaft Jeſu, ſchreiben konnte, es ſei nicht 
nothwendig, die ihnen bewilligte Geldunterſtützung zu vermehren. 
Nicht nur betrieben ſie den Maisbau, ſondern hielten auch 
noch Geflügel, Schweine, ja ſelbſt Kühe, wie aus demſelben 
Briefe hervorgeht, obſchon wir kaum begreifen können, wie es 
damals möglich war, Rinder von Quebec bis in's Land der 
Huronen zu bringen. Die gewöhnliche Koſt der Miſſionäre 
beſtand aus gekochtem und geſtampftem Mais, den ſie aus 
Mangel an Salz mit hineingeſchnittenen Stücklein geräucherter 
Fiſche zu würzen pflegten. 

Die Gründung von Ste. Marie bedeutete aber keineswegs 
ein Aufgeben der früher begonnenen Miſſionsſtationen von 
St. Joſeph und der Unbefleckten Empfängniß; es wurden vielmehr 
von 1640 an noch eine Reihe neuer Stationen eröffnet: ſo 
St. Ludwig, St. Denys, St. Franz Xaver, St. Anna und 
St. Ignaz in der Nähe von Ste. Marie; ferner St. Michael, 
St. Johannes der Täufer; die Stationen der hl. Apoſtel, des 
hl. Johannes, des hl. Mathias unter dem Stamme der 
ſogenannten „Tabaknation“; die Miſſion der hl. Engel unter 
den ſogenannten „Neutralen“, beide den Huronen verbündete 
Stämme; endlich die Miſſion vom hl. Geiſte unter den 
Nipiſſings, einem Algonkinſtamme, der ſich aber ganz an die 
Huronen angeſchloſſen hatte. Jede dieſer Miſſionen hatte ihr 
Kirchlein, ihre Glocke, die oft an den Aſten eines nahen Wald- 
baumes hing, und wurde entweder ſtändig von einem oder 
mehreren Miſſionären beſorgt, oder doch wenigſtens öfter beſucht. 
Man hat ſich freilich unter dieſen von den Miſſionären mit 
dem Namen von Heiligen benannten Huronendörfern keine 
ausschließlich chriſtlichen Dörfer zu denken; Heiden und Chriſten 
wohnten in denſelben zuſammen, aber die Zahl der letzteren 
ſtieg mit jedem Jahre, und nach einem Menſchenalter durfte 
man auf die völlige Bekehrung des Volkes hoffen, welches 
P. Lalemant im Jahre 1641 auf 16 000-—17 000 Köpfe ſchätzt. 

Von dem eben genannten Jahre an darf man den Sieg 
des Chriſtenthums über die Huronen rechnen. Der erbitterte 
Kampf der alten Heiden gegen die neue Religion hatte auf— 
gehört. Manche der angeſehenſten Häuptlinge waren entweder 
ſchon getauft oder gehörten doch zu den Katechumenen. Ihr 
Eifer that unendlich viel für die Ausbreitung des Glaubens; 
einigen dieſer Häuptlinge ſchreiben die Miſſionäre den größten 
Antheil an der Bekehrung der Wilden zu. Auch das gute 
Beiſpiel der unter den Huronen verweilenden Franzoſen, welches 
die Berichte der Miſſionäre nicht genug rühmen können, 
trug viel zu dem glücklichen Erfolge bei. Das Meiſte aber 
bewirkte mit der Gnade Gottes das Tugendleben der Neu— 
bekehrten, welches zu den Greueln des Heidenthums in blenden⸗ 
dem Gegenſatze ſtand. Die Miſſionsberichte find voll der ſchön— 
ſten Beiſpiele, und wir müſſen wenigſtens einige derſelben zur 
Erbauung unſerer Leſer und zum Belege für die Macht der 
Gnade anführen. 


„Ein Hurone hatte in ſeinem Herzen aus Liebe zum Heilande 
den Entſchluß gefaßt, während eines ganzen Monates zu faſten. 
Kaum hatte er angefangen, als die Jäger mit Bärenfleiſch und 
Rennthieren beladen aus den Wäldern heimkehrten. In jeder Hütte 
waren Feſtgelage, und ſo ſah ſich der Mann natürlich von allen 
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Seiten von heftigen Verſuchungen umringt, indem die Leute ſonſt 
faſt das ganze Jahr eine ſchlechtere Nahrung genießen als wir in 
der Faſtenzeit. Man lud ihn drei-, viermal des Tages zu Tiſch; 
aber er ſchlug jede Einladung ab, um ſich nicht der Gefahr aus— 
zuſetzen, ſeinen Vorſatz zu brechen, und er wollte nicht kommen, ſelbſt 
wenn man ihn verſicherte, man werde nur Fiſche auftragen. Seine 
Freunde baten ihn, die Enthaltſamkeit doch nicht gar zu weit treiben 
zu wollen, und die Miſſionäre erklärten ihm, er könne ohne jeglichen 
Gewiſſenszweifel die Erfüllung ſeines Vorſatzes auf eine andere Zeit 
verlegen. „Es iſt wahr, entgegnete er, ‚ich würde jetzt mit großem 
Vergnügen Fleiſch eſſen; aber daß ich geſtern mich überwunden habe, 
macht mir heute ebenfalls Freude, und wenn der Monat vorbei iſt, 
ſo wird der Troſt, daß ich die ganze Zeit ausgehalten habe, mir 
immer ungeſchmälert bleiben. Der bloße Gedanke, daß mein Faſten 
im Himmel dereinſt belohnt wird, genügt, es ſchmerzlos, ſogar an— 
genehm zu machen.“ — Ich weiß nicht, wie es um meine Seele 
ſteht, ſagte derſelbe Hurone ein anderes Mal, ‚aber ſoviel iſt gewiß, 
daß ich nie ein größeres Vergnügen finde, als im Gebete. Ich harre 
auf die übliche Gebetszeit wie ein Verhungernder auf eine Mahl— 
zeit, welche ihm von ſeinen Freunden zubereitet wird. So oft man 
mich unvorhergeſehener Weiſe zu einer Zeit, da die Stunde des Ge— 
betes bevorſteht, zu einem Feſtmahle einladet, ſchlage ich die Einladung 
jedesmal ab. Das Gebet iſt mir lieber.“! 

Ein armer Mann, der einzige Chriſt in ſeiner Verwandtſchaft, 
wird von ſeinen Angehörigen, welche ihn zum Abfalle vom Glauben 
zwingen wollen, beſtändig mißhandelt. Sie jagen ihn aus ihren 
Hütten fort, geben ihm keinen Antheil an der Mahlzeit, werfen ihm 
den Tod ſeiner Nichte vor, welche auf ſein Drängen die heilige 
Taufe empfangen hatte. Der gute Menſch iſt ganz hilflos und ſieht 
ſich gezwungen, Frauenarbeit für ſich ſelbſt zu thun — die größte 
Demüthigung eines Indianers. Er bildet die Zielſcheibe alles 
Spottes und Hohnes, und jedermann ſucht ihm wehe zu thun. Wenn 
er ganz ausnahmsweiſe irgendwo zu Tiſche geladen wird, ſo ſchreit 
gewiß der eine oder andere der Gäſte, man hätte ihn nicht einladen 
ſollen, weil die Anweſenheit eines Chriſten Unglück bringe. Ja er 
darf eines vorzeitigen Todes gewiß ſein; denn man wird ihn eines 
Tages als einen verruchten Zauberer erſchlagen. Trotzdem, antwortete 
er immer feinen Feinden, ‚werde ich in meinem Glauben beharren; 
niemand von euch kann ihn meinem Herzen entreißen. Gerade weil 
ich arm bin, werde ich bei meinem Tode um ſo weniger verlieren, 
und diejenigen, welche mich verachten, werden mich im andern Leben 
reicher finden, als ſie ſelbſt ſind. Ihr Herz iſt ganz voll von dieſer 
Welt; meine Sehnſucht aber iſt der Himmel ſeit dem Tage, da ich 
getauft wurde.“ — Derſelbe gute Mann übte im letzten Winter einen 
Akt heldenmüthiger Liebe, welcher ihm beinahe das Leben koſtete, und 
war das Werkzeug der Rettung einer Seele, die ſonſt vielleicht ver— 
loren gegangen. Mit andern Leuten befand er ſich auf dem Marſche. 
Schon waren ſie fünf oder ſechs Stunden durch den Schnee gewatet, 
als ſeine Nichte, von Kälte erſtarrt, nicht mehr folgen konnte. Erſt 
am Abende, als die Geſellſchaft ein Lager für die Nachtruhe bereitete, 
wurde die Abweſenheit des Mädchens bemerkt, und man ahnte ſofort, 
was ihm zugeſtoßen ſei. Unſer braver Chriſt machte ſich ſofort auf, 
um ſeine Nichte zu retten. Nach langem Suchen fand er das arme 
Kind halb erfroren und ganz ſteif auf dem nackten Schnee. Er nimmt 
das bewußtloſe Mädchen auf ſeine Schultern, und die Liebe gibt ihm 
den Muth, dasſelbe zum fernen Lager zu tragen. Aber endlich er— 
liegen ſeine Kräfte; er ſtürzt unter ſeiner Bürde zuſammen und lag 
nun ſelbſt des Todes gewärtig auf dem Schnee. Einer unſerer 
Knechte war in der Reiſegeſellſchaft; als dieſer bemerkte, daß der 
gute Hurone bei völligem Einbruche der Dunkelheit noch nicht zurück 
war, befiel ihn die Angſt, derſelbe möchte ſich verirrt haben. Noch 
konnte er die Spuren im Schnee verfolgen, obſchon die Nacht dunkel 
war, und ſo fand er ihn zuletzt in einem ganz hilfloſen Zuſtande, 
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aber damit beſchäftigt, ſich im Gebete auf den Tod vorzubereiten. 
Das Mädchen war ganz bewußtlos und ſteif. Der junge Franzoſe 
gab einen Theil ſeiner Kleider dem armen Huronen und lud beide, 
den Mann und das Mädchen, auf ſeine ſtarken Schultern. So brachte 
er ſie endlich in das Lager. Das Mädchen war noch nicht todt, 
wenn auch ohne Empfindung, ja ſelbſt ohne bemerkbaren Puls. Ge— 
ſchmolzener Schnee, den man in ſeinen Mund träufelte, brachte es 
wieder zu ſich, wenigſtens auf kurze Zeit. Man konnte dasſelbe 
hinlänglich unterrichten und taufen, bevor es ſtarb.“ 1 

Noch mehr als ſolche Beiſpiele der Frömmigkeit, Demuth 
und Milde, welche die alten Miſſionsberichte zu Dutzenden 
anführen, beweiſen die Züge der Feindesliebe die große Um— 
wandlung der alten Huronenkrieger. Mit wahrhaft teufliſcher 
Luſt hatten ſie ſich früher an den Qualen ihrer gefangenen 
Feinde geweidet; jetzt nahmen die Chriſten nicht nur keinen 
Antheil an den gräßlichen Marterſcenen, ſondern ſie hatten den 
Muth, offen gegen ihre heidniſchen Landsleute aufzutreten, den 
Feind zu vertheidigen, ihn zu tröſten und ihm wenigſtens den 
Himmel zu öffnen, wenn ſie ſein Leben nicht retten konnten. 
Der Bericht vom Jahre 1646 enthält ein ſolches Beiſpiel ?. 


„Stephan Totiri war der Erſte, der alſo auftrat. Das ganze 
Volk hatte ſich im Dorfe St. Ignaz verſammelt, um einen armen 
unglücklichen Gefangenen zu verbrennen. Es umringten ihn faſt 
ebenſo viele Henker als Zuſchauer, und ſeine kläglichen Schmerzens— 
rufe entzündeten in der Bruſt der Huronen vielmehr Wuth und 
Grauſamkeit, als daß ſie ein Mitgefühl erregt hätten. Da entbrennt 
Stephan Totiri inmitten des Geheules, welches ſich rund um das 
ſchreckliche Feuer erhebt, von einer göttlichen Gluth und ruft mit 
lauter Stimme ſeinen Landsleuten zu: „Höret, Ungläubige, und ſehet 
in dieſem Menſchen das Bild des Schreckenslooſes, welches die ganze 
Ewigkeit auf euch laſten wird! Wer von euch kann den Zorn eines 
Gottes, die Wuth der Teufel ertragen und ſich an die ewig unerbitt— 
lichen Flammen gewöhnen, welche allen beſtimmt ſind, die in dieſem 
Leben die Güte Gottes von ſich ſtießen und ſich weigerten, ſeinen 
Geſetzen zu gehorchen und feine Macht anzuerkennen? — Niemals 
hatte man bei dieſen grauſamen Scenen ſolche Worte gehört; man 
ſtutzte ob der ſchrecklichen Drohung des unerwarteten Predigers. 
„Glaubet nicht, meine Brüder, fuhr er fort, daß ich den Gefangenen 
eurer Gewalt entreißen will. Es iſt zu ſpät für ihn; es iſt beſſer 
für ihn, daß er jetzt ſterbe und daß die Flammen ſeinen Leiden ein 
Ende machen. Euch ſelbſt bemitleide ich; denn ich fürchte tauſend— 
mal ſchlimmere Qualen für euch, ihr Ungläubigen, und verzehrendere 
Flammen, die bei eurem Tode ſich entzünden und die niemals er— 
löſchen werden!“ — So redete er längere Zeit über die Schrecken 
der Hölle und namentlich über ihre ewige Dauer; dann fuhr er fort: 
‚Meine Brüder, euer Zuſtand iſt noch nicht hoffnungslos; betet den 
großen Gott an, der Himmel und Erde erſchuf, und zittert vor ſeinen 
furchtbaren Gerichten; in dieſem Falle hat die Hölle für euch keine 
Flammen. Aber wenn der Tod euch im Unglauben ereilt, werden 
dieſe Gluthöfen und unterirdiſchen Feuer euer Antheil fein; ewige 
Verzweiflung wird euch ergreifen, und ihr werdet zu ſpät und dem 
Unheil verfallen einſehen, daß unſer Glaube der wahre, daß die 
Chriſten den beſſern Theil erwählt und daß ſie mit Grund für euch 
wie für ſich ſelbſt vor einer Gefahr zittern, welche man nicht genug 
fürchten kann“ Mehrere der Anweſenden wurden von dieſem heiligen 
Eifer gerührt, andere nannten ihn eine Thorheit; aber ich zweifle 
nicht im Mindeſten — ſchreibt P. H. Lalemant — daß ihn die Engel 
des Himmels mächtig dazu angetrieben hatten, indem ſeine Worte 
dem armen Gefangenen zum Heile wurden, welcher mitten in ſeinen 
Qualen die Gnade der Bekehrung fand. Stephan nahte ſich ihm 
mit den Worten: ‚Mein Freund, ich habe keine Flammen und keinen 


1 Relation 1642 ce. 5. 
2 C. 3. 


Feuerbrand in meinen Händen, noch irgend eine Qual für dich. 
Fürchte nicht mein Nahen; ich wünſche dir nur Gutes zu thun. Dein 
Leib iſt in einem kläglichen Zuſtande; deine Seele wird ſich bald 
von ihm trennen; ſie allein wird dann noch leben und des Glückes 
oder Unglückes theilhaft werden, je nach ihrem Zuſtande nach dem 
Tode. Wenn du mit mir den allmächtigen Geiſt anrufen willſt, der 
allein unſere Seelen erſchuf, der das Beſte aller Menſchen will und 


ſie liebt, ſo wird er 
auch dich ewig lieben, 
deine Seele an ſich 
ziehen und du wirſt 
im Himmel ewig 
glücklich mit ihm 
ſein. Wer ihn nicht 
verehrt, wird nie— 
mals dieſes Glückes 
theilhaftig werden; 
die Geiſter des Ab— 
grundes werden ſeine 
Seele gefangen füh— 
ren, und da ſie un⸗ 
ſterblich iſt, werden 
ſie dieſelbe Pein und 
Qual ohne Ende er⸗ 
dulden laſſen.“ — 
Bei dieſer Anrede 
faßte der arme halb⸗ 
verbrannte Menſch 
Hoffnung. Iſt es 
alſo wahr, rief er 
aus, „daß es im 
Himmel auch für 
jene einen Ort des 
Glückes gibt, welche 
in dieſer Welt un⸗ 
glücklich ſind? Ci⸗ 
nige von den Hu⸗ 
ronen, welche wir 
verbrannten, haben 
uns von dieſen 
Dingen erzählt und 
ſich inmitten der 
Flammen damit ge⸗ 
tröſtet, indem ſie auf 
jenes große Glück 
im Himmel hofften. 
Wir hielten ihre 
Worte für Fabeln; 
ſollten ſie alſo den⸗ 
noch Wahrheit ſein?“ 
— Stephan fuhr 
nun fort, den Un⸗ 
glücklichen zu unter⸗ 
richten und er fand 
in ihm ein gelehriges 
Herz, welches ſich 
nach dem Himmel 
ſehnte; vier-, fünf⸗ 
mal verlangte er 


nach der Taufe. Aber dem widerſetzten ſich die heidniſchen Huronen. 
Sie wollten durchaus nicht dulden, daß die Seele ihres Feindes ge— 
rettet werde, und ſchrieen, ſie müſſe ewig in der Hölle von den Teufeln 
gebrannt werden und ſie ſelbſt würden ſeine Qualen in Ewigkeit 
fortſetzen, wenn ſie es nur vermöchten. Stephan wollte ſein Werk 


Der Untergang der Huronen. 
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raſch vollenden und ſuchte rundum nach Waſſer für die Taufe; aber 
er fand ringsumher nur Feuer und Flammen. Da durchbricht er 
den enggeſchloſſenen Kreis und eilt in die Hütten, um Waſſer zu 
holen; tauſend Flüche und Püffe regnen auf ihn; Alle ſtoßen ihn, 
daß er das Waſſer verſchütte: aber ſeine Liebe ſiegt über ihre Bos— 
heit und ſein Eifer triumphirt über Alles und entflammt das Herz des 
armen Gequälten alſo, daß dieſer ſeiner Schmerzen vergißt und nach 


dem Empfange der 
heiligen Taufe nur 
noch das Eine Wort 
hat: er werde glück⸗ 
lich ſein im Him⸗ 
mel. — Als auf 
dem Heimwege die 
Chriſten Stephan zu 
ſeinem Eifer Glück 
wünſchten, entgeg— 
nete er:; Nein 
meine Brüder, ich 
bin nur ein Erden⸗ 
wurm; nicht Ste⸗ 
phan, ſondern unſer 
Herr hat dieſe Taufe 
bewirkt; er hat meine 
Schwäche in Kraft 
verwandelt und in 
mein Herz die Worte 
gelegt, welche meine 
Lippen ſprachen. Ich 
habe dieſen Morgen 
den Heiland em⸗ 
pfangen, und ſo 
fühlte ich ein Feuer 
in mir, welches mich 
verzehrte und wel— 
ches ich nicht in mir 
verbergen konnte. 
Gott drängte mich 
zu dem wenigen 
Guten, welches ich 
that; durch mich bin 
ich nur des Böſen und 
der Sünde fähig.“ 


Ganz Ahnliches 
erzählt P. Rague⸗ 
neau in demſelben 
Berichte. Doch wir 
würden kein Ende 
finden, wollten wir 
alle Beiſpiele des 
Seeleneifers, der 
Treue in der Ver⸗ 
ſuchung, des kind⸗ 
lichen Glaubens, 
der Frömmigkeit 
erzählen, welche 
uns die Miſſionäre 


von den neubekehrten Huronen aufgezeichnet haben. Die Miſ— 
ſionsberichte von 1640—1650, welche mehrere hundert Seiten 
umfaſſen, bilden eine faſt ununterbrochene Kette ſolcher Beiſpiele, 
in denen die göttliche Kraft unſerer heiligen Religion leuchtet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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2. Die Niederlage vom 19. Mai 1883 und ihre 
nächſten Folgen. 


Nachdem die beiden neulich erzählten Angriffe auf die Miſſion 
glücklich abgeſchla— 
gen waren, erfreute 
ſich dieſelbe eine 
kurze Zeit hindurch 
der Ruhe. Aller— 
dings hatte es ihr 
in den Augen der 
Bevölkerung ſehr 
geſchadet, daß die 
„Schwarzflaggen“ 
bei ihrem Rückzuge 
noch die Kirche und 

das anſtoßende 
Chriſtenquartier 
in Brand geſteckt 
hatten; doch erfolg— 
ten keine weiteren 
Feindſeligkeiten, 
und um ſolche zu 
verhüten, hatten 
überdieß die Fran— 
zoſen eines Mann 
ſtarke Abtheilung 
zum Schutze der 
Miſſion abgeord— 
net. Aber bald 
ſollte es wieder 
anders werden; 
denn mit einem 
Male wandte das 
Kriegsglück ſich ge— 
gen die franzöſi— 
ſchen Waffen. 

Dieß kam alſo. 
Im Einverſtänd— 
niß mit den Hau⸗ 
fen, welche Hanoi 
im Süden um— 
zingelt hielten, 
rückte der Feind 


Morgen des 19. Mai, etwas vor 4 Uhr, rückten die vereinigten 
| franzöſiſchen Streitkräfte aus, Landtruppen und Marineſoldaten, 

im Ganzen an 500 Mann. Alle waren von zuverſichtlicher 
Siegeshoffnung beſeelt. Leicht nahmen ſie in ihrem Voran— 
marſch die erſten 
Verhaue der Geg— 
ner weg, und ge— 
dachten dann wie 
bisher ihren Weg 
weiter fortzuſetzen 
— da brach mit 
einem Male der 
Feind in dichten 
Maſſen aus den 
umliegenden Dör— 
fern. Die Bewe— 

gungen der 
„Schwarzflaggen“ 
ſchienen die Abſicht 
zu verrathen, als 
wolle man die 
Franzoſen um— 
zingeln und ihnen 
den Rückzug ab— 
ſchneiden. Dieſe 
mußten nun eine 
Bewegung nach 
rückwärts machen 
und ſich enger an 
einander ſchließen, 
weil es ſonſt dem 
Feinde leicht ge— 
lingen konnte, ſie 
in zwei Haufen zu 
ſpalten. Aber die— 
ſes Manöver ſchie— 
nen die Feinde eben 
für ihren Plan er— 
wartet zu haben, 
jedenfalls wurde 


es den Franzoſen 
e 

ee 

denn in demſelben 


Augenblicke, als 
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von Phu⸗hoai und 


ſich dieſe, auf einer 
nur drei Meter 


Bac⸗ninh aus 


breiten Landſtraße 


näher und näher 


zuſammengedrängt 


an Hanoi heran 


und unterhielt bei 


und außer Stande, 


Nacht, durch Ver— 
ſchanzungen ge— 
deckt, ein regel⸗ 
mäßiges Kanonenfeuer wider die Franzoſen. Wie leicht be— 
greiflich, wurde dieſen eine ſolche ſtete Beunruhigung und 
Herausforderung in Kurzem unerträglich. So ſetzte denn auf 
den 19. Mai Commandant Niviere eine entſcheidende Unter— 
nehmung gegen die Annamiten feſt; zunächſt ſollte es den 
„Schwarzflaggen“ nach der Seite von Phu-hoai gelten. Am 


Der Prinz 


ſich freier zu ent— 
falten, langſam 
vor dem Feinde 

zurückzogen, ſchlug von mehreren Seiten her ein förmlicher 
Hagel feindlicher Kugeln in die franzöſiſchen Reihen. Schon 
beim erſten Zuſammenſtoß wurde der wackere Major Villers 
tödtlich getroffen; man führte den Schwerverwundeten auf 
einem leichten Wagen mit fort, welchen Commandant Niviere 
ihm zur Verfügung ſtellte. Das Gefecht war auf beiden 
. 5 


von Annam. 
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Seiten lebhaft; aber die feindlichen Truppen zählten nach 
Tauſenden, und die „Schwarzflaggen“, mit guten europäiſchen 
Hinterladern bewaffnet, drängten von drei Seiten an. Bald 
wurde auch Commandant Niviere, welcher den dem Feuer des 
Feindes am meiſten ausgeſetzten Poſten inne hatte, von mehreren 
Kugeln verwundet; er war eben beſchäftigt, ein Feldſtück zu 
ſichern, das dem Feinde in die Hände zu fallen drohte. Leider 
mußte man den Leichnam an Ort und Stelle liegen laſſen, 
da faſt gleichzeitig mehrere Offiziere und Soldaten neben ihm 
getödtet oder verwundet wurden. Als nach und nach die her— 
vorragendſten Offiziere und nahezu der fünfte Theil der Mann— 
ſchaft kampfunfähig geworden waren, mußte man ſich wohl oder 
übel zum Rückzug verſtehen. Im Ganzen fielen oder erlagen 
ihren Wunden vier Offiziere; von den Gemeinen blieben 
dreißig auf dem Schlachtfeld, und fünfzig trugen mehr oder 
weniger gefährliche Verwundungen davon, denen indeſſen nur 
ſehr Wenige erlagen. Leider zählte zu dieſen letzteren auch Major 
de Villers. Sein wahrhaft chriſtlicher Tod möge auch in dieſem 
Berichte nicht ſtillſchweigend übergangen ſein. In die Con— 
ceſſion zurückgeführt, empfing er bei vollem Bewußtſein die 
heiligen Sterbeſacramente, und ehe er den letzten Seufzer aus— 
ſtieß, ſagte er zu dem Miſſionsprieſter, welcher ihm beiſtand: 
„Schreiben Sie meiner Gattin, daß ich als Soldat und als 
guter Katholik ſterbe.“ 

Die Leichname der Gefallenen hatte man bei der Eile und 
Bedrängniß des Rückzuges leider dem Feinde überlaſſen 
müſſen. Derſelbe trieb dann in der bekannten und ſchon öfter 
beſchriebenen Weiſe ſeinen Muthwillen mit dieſen Überreſten. 
Natürlich wurde allen der Kopf abgeſchnitten, um die auf einen 
ſolchen geſetzte Belohnung in Empfang zu nehmen. Indeſſen 
waren die eigenen Verluſte der Annamiten, wie ſich das bei 
einem Kampfe mit geſchulten europäiſchen Truppen wohl begreifen 
läßt, bei Weitem größer, als die der ihnen ſo verhaßten Aus— 
länder. Migr. Puginiers Bericht, dem wir hier nacherzählen, 
bemerkt noch, daß es den „Schwarzflaggen“ geglückt war, durch 
ihre Spione Kunde von den Vorbereitungen zu dem Ausfall 
zu erhalten — und dieſem Umſtande iſt auch wohl ihr Erfolg 
gegenüber den Franzoſen mit zuzuſchreiben. „Jedenfalls aber 
haben die Franzoſen in dem Gefecht vom 19. Mai eine ernſtliche 
Schlappe erlitten. Der Verluſt ihrer beſten Offiziere und die 
Rückwirkung auf die Haltung der Bevölkerung mahnten zur 
äußerſten Vorſicht. So wurde denn der beim Miſſionshauſe 
ſtationirte Poſten wieder eingezogen und die Miſſionäre nebſt dem 
zur Miſſion gehörigen Perſonal eingeladen, ſich zu ihrer Sicher— 
heit in die Conceſſion zurückzuziehen. Man hätte nun erwarten 
ſollen, daß bei der Abweſenheit der Bewohner die Gebäulichkeiten 
der Miſſion ſtark beſchädigt, wo nicht gar zerſtört worden 
wären; aber, dank einer gnädigen Fügung der Vorſehung, die 
über dem Haufe zu wachen fchien, ift nichts von alledem ge— 
ſchehen. Obwohl die „Schwarzflaggen“, ſtolz auf den errungenen 
Vortheil, ſich frei in den Straßen Hanoi's bewegten, und ob— 
wohl ſie den leerſtehenden Gebäuden mehr als einen Beſuch 
abſtatteten, fiel es doch keinem ein, Feuer an dieſelben zu legen, 
wie neulich an die Kirche, oder ſie ſonſtwie namhaft zu beſchädigen. 
So konnte man denn, nachdem unterdeſſen die Lage eine etwas 


ruhigere geworden war, ſchon nach zehn Tagen wieder in die 
liebgewonnenen Räume zurückkehren. Der neue Befehlshaber 


bewilligte uns ſogar ein kleines Bedeckungscorps von 40 Marine 


ſoldaten, von Lieutenant Clemenceau aus Nantes befehligt. 
Dieſes ſollte zugleich zu unſerem Schutze und als vorgeſchobener 
Poſten gegen den Feind dienen. 

„Am erſten Juni, auf welchen heuer gerade das Herz-Jeſu⸗ 
Feſt gefallen iſt, feierte ich wiederum zum erſten Male das 
heilige Opfer in der Miſſion; ich brachte dasſelbe als Dank— 
opfer dar für den Schutz der Vorſehung in der jüngſten Ver: 
gangenheit. Ich hatte dabei auch die Weihe der Miſſion an 
das göttliche Herz vorzunehmen, ein Gebrauch, der ſeit dem 
Jahre 1872 beſteht. Dazu kam dann noch die Löſung eines 
jährlichen Gelübdes, das aus der ſchrecklichen Verfolgung von 
1874 ſtammt und damals auf 20 Jahre gemacht worden iſt. 
Dieſe Erinnerungen, wie auch das beſcheidene Zimmer, worin 
nach der Verbrennung unſerer Kirche die Feier abgehalten wurde, 
waren wohl geeignet, die Anweſenden, deren Zahl ſich auf 
höchſtens vierzig beſchränkte, das Bedeutſame der ganzen Feier 
lebhaft empfinden zu laſſen.“ 

Gegen Ende feines Schreibens legt Mſgr. Puginier feine 
ernſtlichen Befürchtungen dar und betont, wie er im Vorgefühl 
der nahen Gefahr kein beſſeres Mittel gewußt, die Miſſion 
unter allen Wechſelfällen der äußeren Ereigniſſe ſicherzuſtellen, 
als dieſelbe durch inſtändiges Gebet dem Schutze des Allmächtigen 
und Allbarmherzigen zu empfehlen. Beſonders führte er das drei= 
malige Angelusgebet, welches in der ganzen katholiſchen Welt 
geübt wird, auch in ſeiner Miſſion allgemein ein; ferner erhielt 
das Zeichen, das in den einzelnen Gemeinden allabendlich zum 
Auslöſchen der Lichter gegeben wird, noch den Zweck, die Haus— 
genoſſen zum gemeinſamen Gedächtniß der Abgeſchiedenen zu 
mahnen. So erhofft der hochwürdigſte Herr den göttlichen 
Schutz für die Miſſion von Weſt-Tongking in den Tagen der 
Prüfung. Während wir dieſes ſchreiben, mögen dieſe, bei der 
immer zunehmenden kriegeriſchen Verwickelung und der ſteigenden 
gegenſeitigen Erbitterung, wohl ſchon über die Miſſion herein— 
gebrochen fein. Jedenfalls empfiehlt Mſgr. Puginier dieſelbe 
angelegentlich dem Gebete der Leſer der „Miſſionen“. Das 
Ende ſeines Berichtes lautet: 

„Ich kann dieſen langen Brief nicht ſchließen, ohne eine 
Pflicht der Dankbarkeit gegen die edelmüthigen Abonnenten der 
„Miſſionen“ zu erfüllen, welche uns nach jenem ſchrecklichen 
Orkan, der meine halbe Miſſion verwüſtete, fo ausgiebig unter: 
ſtützt haben. Dank den Almoſen, die wir durch die „Missions 
Catholiques‘ von Lyon erhalten haben, konnten wir ein Col- 
legium wieder aufbauen, mehrere Kirchen neu aufführen und 
einer Menge vom Unglück hart Betroffener thatkräftig unter 
die Arme greifen. Auch der deutſchen Monatsſchrift ‚Die 
katholiſchen Miffionen‘ ſchulden wir großen Dank für die be— 
trächtlichen Summen, die uns durch dieſelbe zu wiederholten 
Malen zugefloſſen ſind. Ich bitte Gott den Herrn, er möge 
ſeine reichen Segnungen über unſere Wohlthäter ausgießen, 
fie vor allem Unglück in dieſer Welt bewahren und ihnen der— 
einſt im ewigen Leben ihre Gaben mit reichen Zinſen zurüc- 
erſtatten.“ 
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Ein Kapuziner-Noviziat im Orient. 
(Mitgetheilt von P. Leonardus, O. Cap.) 


Budſcha im October 1883. Vor meiner Abreiſe nach 
Kleinaſien habe ich Ihnen das Verſprechen gegeben, über meine 
Reiſe und das neue Unternehmen des Kapuzinerordens im 
Orient einige Notizen zu ſenden. Wegen einer anderwärtigen 
Arbeit, die meine Zeit bisher ganz in Anſpruch nahm, war 
es mir nicht möglich, etwas Paſſendes zu Papier zu bringen. 
Augenblicklich habe ich aber ein wenig 1 u jo muß ich 
denn endlich mein Verſprechen jur, 

Die Reiſe durch das ſchöne, mir fo theure Tirol iſt Ihnen 
bekannt. Es ſtimmte mich höchſt wehmüthig, als ich die 
Wirkungen und Folgen der letztjährigen Überſchwemmungen 
in der Geſammtheit überſchauen mußte. Zwar hatte ich zur 
Zeit der ſchrecklichen Kataſtrophe ein gutes Stück derſelben 
ſelber mit durchmachen müſſen, da ich mich damals auf einer 
andern Miſſionsreiſe mitten in Tirol befand und gezwungen 
wurde, nach einem bangen Harren von vier Tagen einen weiten 
Umweg zu nehmen; aber ſo grauenvoll, wie ſich bei meiner 
jetzigen Reiſe das Bild der Verwüſtung vor meinen Augen 
entrollte, hatte ich es mir doch nicht vorgeſtellt. Möge der 
himmliſche Vater in den nächſten Jahren um ſo reichlichern 
Segen über das Land des Glaubens und der Treue ausgießen! — 
Die Lombardei, die Lagunenſtadt und Trieſt ſind anderwärts 
ſo vielfach und vollſtändig geſchildert, daß ich Ihnen auch 
hierüber wohl nichts Neues mittheilen würde. 

Am 5. Mai nun beſtieg ich, in Begleitung zweier jungen 
Candidaten aus Trieſt, den nach Konſtantinopel beſtimmten 
Eildampfer der öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd-Geſellſchaft. 
Dieſe Geſellſchaft gewährt den Miſſionären, wenn ſie mit 
einem Beglaubigungsſchreiben des Cardinal-Präfekten der 
Propaganda zu Rom verſehen ſind, ein Freibillet zweiter Klaſſe; 
die Koſt muß aber bezahlt werden, und zwar in Gold. Für 
meine zwei Studenten hatte ich von dem Directorium der 
Geſellſchaft ein halbfreies Billet dritter Klaſſe ausgewirkt. 
Auf all den Moyd-Dampfern, die ich bisher benutzt habe, 
fand ich ſtrenge Disciplin, zuvorkommende Höflichkeit und 
eine ungezwungene Gemüthlichkeit, ſo daß man ſich bald hei— 
miſch fühlte. 

Bei unſerer Abreiſe ſpielte zum Abſchiede die berüchtigte 
„Bora“ all ihre grauſenhaften Melodieen auf, wie ich ſie vor 
drei Jahren ſchon bei meiner Abreiſe nach Tirol in einem noch 
viel wildern Takte gehört und gefühlt hatte. Dieſer Nordoſt— 
ſturm iſt ein mächtiges Hilfsmittel für die Schiffe, welche dem 
Orient zueilen; bringt aber nicht ſelten Verderben jenen 
Schiffen, welche die Schätze des Orients nach Europa tragen. — 
Während unſer Dampfer an der ſchönen Halbinſel Iſtrien 
vorbeizog, kam er nach und nach außer dem Bereiche der „Bora“, 
und ſobald wir die Stadt Pola an der Südſpitze der Halbinſel, 
wo ſich der Hauptkriegshafen Oſterreichs befindet, paſſirt hatten, 
ward das Meer ruhig und ſpiegelglatt, ſo daß der Dampfer ohne 
Schwankungen, faſt geräuſchlos die Waſſerfläche durchfurchte. 
Dieſe vollſtändige Meeresruhe verblieb bis zum Ziel unſerer 

Reiſe. Unter meinen zwölf Seefahrten war dieſe die angenehmſte. 

Raſtlos ging es weiter nach Süden, den Küſten Dalmatiens 
entlang. Dieſe ſind mit einem Saume von zahlreichen kleinern 
und größern Inſeln, von denen ein Theil unbewohnt iſt, 
gleichſam verbrämt. Als wir die bergige Inſel Liſſa in 


Sicht bekamen, war es ein Vergnügen, die Graubärte aus 
der Mannſchaft des Schiffes, größtentheils Dalmatiner, als 
Zeugen von der weltberühmten Seeſchlacht (20. Juli 1866), 
von dem verſtorbenen Admiral Tegetthoff und ſeiner Panzer— 
fregatte „Ferdinand Max“ mit Begeiſterung ſprechen zu hören. 
Nach einer Fahrt von zwei Tagen kamen wir durch die nur 
63 Kilometer breite Meerenge von Otranto in das joniſche Meer. 
In der Ferne zeigte ſich bald die Inſel Korfu. Um die 
Stadt gleichen Namens zu erreichen, mußte das Schiff den 
ſchmalen Kanal paſſiren, der die Inſel vom Feſtlande (Albanien) 
trennt. 53 Stunden hatte die Fahrt bis hierher gedauert. 

Korfu iſt die nördlichſte und eine der bedeutendſten unter 
den joniſchen Inſeln; ihr Flächenraum beträgt 588 Quadrat- 
Kilometer mit ungefähr 80 000 Einwohnern. In den Dliven: 
pflanzungen der Inſel ſoll man 6—7 Millionen Bäume zählen. 
Hauptartikel der Ausfuhr ſind hier, wie auf den meiſten 
Inſeln des joniſchen und ägäiſchen Meeres, Olivenöl, Süd— 
früchte (Orangen, Citronen, Feigen, Roſinen, Korinthen) und 
Honig, und zwar in großen Quantitäten. Die Hauptſtadt 
zählt 25 000 Einwohner, hat einen katholiſchen und einen 
griechiſchen Erzbiſchof, zahlreiche Kirchen und Kapellen, ein 
Lyceum, eine Realſchule und eine ſchöne Esplanade mit Park— 
anlagen. Auf dem Lande iſt die neugriechiſche Sprache ge— 
bräuchlich, in der Stadt aber ebenſo viel die italieniſche. Das 
Klima iſt überaus angenehm und geſund und wird beſonders 
den Bruſtkranken empfohlen. 

Der Aufenthalt im Hafen zu Korfu währte nicht gar lange. 
Kohlen wurden eingenommen, die Poſtſäcke abgegeben und 
angenommen und die Fracht aus- und eingeladen. Eine Maſſe 
Deckpaſſagiere, größtentheils Albaneſen, ſtieg hier an Bord. 
Der Anblick der mannigfachen, bunten und hie und da reichen 
orientaliſchen Trachten bietet etwas Überraſchendes. Die 
Türkinnen ſcheinen ebenfalls auf dem Wege der Emancipation 
einen tüchtigen Fortſchritt gemacht zu haben. Auf den Schiffen 
wenigſtens fürchten ſie nicht mehr, wie früher, den Blick der andern 
Menſchenkinder; ſie hatten ihre Geſichter von der buntfarbigen 
Maske oder dem dichten Schleier befreit und trippelten im 
einfachen Hauskleide auf dem Verdecke herum; ſie ſcheuten ſich 
ſogar nicht, den auf dem Verdecke für die Paſſagiere erſter und 
zweiter Klaſſe reſervirten Platz in Beſchlag zu nehmen, und hier 
ihre Cigaretten zu rauchen und ihre vorwitzigen Beobachtungen 
anzuſtellen; doch dieſes Vergnügen wurde ihnen bald verwehrt. 
Sobald ſie aber dem Ziele ihrer Reiſe ſich näherten, ſchlüpften 
ſie wieder in ihre bunten Seidenkleider und verſteckten ſich 
hinter ihre Masken oder Schleier. 

Unſer Dampfer hielt noch immer den Kurs nach Süden 
ein, an den übrigen joniſchen Inſeln vorüber. Es erſchienen 
der Reihe nach Paxo, Leukadia, Ithaka, Kephalonia, Zante, 
Cerigo und viele andere minder bedeutende Inſeln. Später 
werde ich wahrſcheinlich Gelegenheit haben, dieſe wie auch die 
Inſeln im ägäiſchen Meere näher kennen zu lernen, alsdann 
werde ich Ihnen das Wiſſenswerthe der einzelnen mittheilen. 
Ohne Unterbrechung wechſelten in dieſen Gegenden die Landſchafts— 
bilder, eines ſchöner und großartiger als das andere; entzückend 
ſchön war, nach der Fahrt durch den Kanal von Viskardo, der 
Blick auf die griechiſche Gebirgswelt. Das überaus klare 
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Wetter kam uns ſehr zu Statten; denn mit Hilfe eines aus— 
gezeichneten Fernrohrs, das mir in Trieſt zum Geſchenke 
gemacht worden war, konnten wir genaue Beobachtungen 
anſtellen. Meine zwei Studenten lernten ein nettes Stück 
der Geographie. — Etwas Unangenehmes iſt uns bei dieſen 
Beobachtungen doch widerfahren. In unſerem Eifer hatten 
wir nicht berückſichtigt, daß die Sonne im joniſchen und 
ägäiſchen Meere um viele Grade heißer niederbrannte, als dort 
oben im Norden; der Schiffsarzt hatte vom 7.—9. Mai 
25—29° R. notirt zwiſchen 10 Uhr Morgens und 5 Uhr 
Nachmittags. Als wir darum an Stirne und Händen einen 
ſtechenden Schmerz empfanden und bei mir auf den Händen 
eine beulenartige Geſchwulſt entſtand und die Haut ſich ablöste 
(wohl theilweiſe auch eine Wirkung der ſalzigen Ausdünſtungen 
des Meeres), fanden wir es doch für gerathen, zu unſern 
geographiſchen Studien einen gegen die Sonnenſtrahlen ge— 
ſchützten Ort aufzuſuchen. 

Sobald das Schiff den Kanal Cervi, zwiſchen der Halb— 
inſel Morea und der Inſel Cerigo, paſſirt hatte, dampfte es 
um das Cap Malia und nahm eine ganz nördliche Richtung. 
Von dieſer Seite trafen wir vorerſt die kleine Inſel Kaimeni, 
dann weiter nach Norden die Inſel Hydra, das Cap Skyli 
und die Inſeln Poros und Agina, und während wir den Golf 
von Agina durchkreuzten, ſahen wir in der Ferne links die im 
Alterthum ſo berühmte Inſel Salamis und rechts Piräus, den 
Hafen von Athen, in den das Schiff bald einlief. Die Reiſe 
von Trieſt bis hierher hatte faſt 4 Tage gedauert. Der Hafen 
ſteht mit Athen durch eine Eiſenbahn in Verbindung, in 
15 Minuten wird die Strecke zurückgelegt. Wie gerne hätte 
ich einen Abſtecher nach der Hauptſtadt Griechenlands gemacht! 
Stadt und Umgebung bieten ja ſo viel Belehrendes aus alten 
und neuen Zeiten. Doch im Piräus mußten wir einen andern 
Lloyd⸗ Dampfer beſteigen und damit ging gar viel Zeit verloren; 
vorderhand mußte ich mich alſo mit der Hoffnung eines ſpätern 
Beſuches tröſten. 

Nach einem vierſtündigen Aufenthalte wurden die Anker 
gelichtet und der Dampfer zog wieder ſüdwärts durch den Golf 
von Agina, bog um das Cap Kolonnäs, das alte Sunium mit 
dem Berg Laurion und ſehr alten Silberminen, und nahm dann 
den öſtlichen Kurs mitten durch die bekannte Inſelgruppe der 
Kykladen. In alten Zeiten nannte man dieſe ſchöngeformten 
Felſeninſeln wegen ihrer Fruchtbarkeit und ihres milden Klimas 
„die Perlen von Griechenland“; ſie produciren zwar auch jetzt 
noch in Fülle Wein, Ol, Honig, Südfrüchte u. ſ. w., allein 
die vielen Höhen und Bergſpitzen, welche man auf allen gewahrt, 
ſind jetzt kahl, völlig baumlos und ſehen wie verbrannt aus, 
weßhalb denn auch auf den meiſten großer Waſſermangel herrſcht. 
In den Bewohnern der Kykladen ſoll ſich das alte griechiſche Blut 
unvermiſchter bewahrt haben, als auf dem Feſtlande Griechenlands. 

Während der Fahrt durch dieſe Inſelwelt war ich mit meinen 
Studenten den größten Theil des Tages vollauf beſchäftigt, da 
gab es jeden Augenblick etwas Neues zu ſehen und zu notiren. 

Sobald wir zwiſchen Tenos und Mykonos die letzten Ky— 
kladen nach Oſten hin paſſirt hatten, kamen wir wieder in's 
freie Meer und das Schiff ſteuerte in gerader Richtung auf 
Chio zu, wo wir im Hafen von Kaſtro, der Hauptſtadt, auf 
kurze Zeit anlegten. Einige Herren von Chio, die an Bord 
geſtiegen waren und geläufig franzöſiſch ſprachen, erzählten uns 
viele Einzelheiten des ſchrecklichen Erdbebens vom 3. April 1881, 


das mit einem heftigen Stoß am 27. Auguſt endigte. Der | das allvermögende und unvermeidliche „Bakſchiſch“ (Trinkgeld). 


größte Theil der Hauptſtadt wurde damals zerſtört, auch die 
Kirche und Wohnung der Kapuziner. Viele Tauſend Menſchen 
fanden ihren Tod unter den Trümmern. Der greiſe Obere der 
Kapuziner war in die Kirche geeilt, um das Allerheiligſte zu 
retten; eben hatte er mit dem koſtbaren Himmelsſchatz die Thüre 
erreicht, als ein neuer Stoß erfolgte und das Gewölbe der 
Kirche unter entſetzlichem Krachen einſtürzte. Der Pater lebt 
jetzt im Kloſter zu Smyrna, iſt aber ſeit jener Kataſtrophe 
immerfort kränklich. 

Nach einem einſtündigen Aufenthalte dampfte unſer Schiff 
weiter durch die Meerenge, welche die Inſel Chio von dem 
Feſtlande Kleinaſiens trennt, ſteuerte dann um die Halbinſel 
Kara Burun und lief endlich in den Golf von Smyrna 
ein. Dieſer Golf, welcher an Schönheit beinahe mit jenem von 
Neapel wetteifert, hat anfangs eine ſüdöſtliche und ſpäter eine 
ganz öſtliche Richtung. Seine Länge beträgt 54 und ſeine 
Breite 8 bis 25 Kilometer. Er iſt von Bergen ganz umgürtet: 
vom Norden gen Oſten und dann gen Süden erheben der 
Reihe nach ihre Häupter der Sipylus, der Olymp (der 
ſmyrnäiſche), der Pagus, die Drei-Schweſtern und die 
Zwei Brüder letztere dicht über dem Golf. Außer mehreren 
kleinern Inſeln paſſirten wir im Golf Makroniſi, das die 
Türken Tſchustna oder auch Uſun Ada, d. h. lange Inſel nennen. 
Endlich Donnerstag am 10. Mai gegen 4 Uhr Nachmitags 
lagen wir vor Anker im Hafen von Smyrna (türkiſch Ismir). 

Die Stadt, ein ungeheures Häuſermeer, liegt im Hinter⸗ 
grunde der Bucht und ſteigt amphitheatraliſch an dem Pagus 
hinan, deſſen Gipfel ein zer fallenes Felſenſchloß, das „ge: 
nueſiſche Kaſtell“, krönt. Vom Verdecke des Schiffes aus 
iſt der Anblick der Stadt großartig und gewaltig. Eines jedoch 
macht einen höchſt unangenehmen Eindruck: wenn das Auge 
an den Bergen emporſchweift, findet es Alles finſter und grau, 
völlig baumlos, denn der Muſelmann hat die Höhen ſeiner 
Berge und Hügel, wie ſeinen eigenen Kopf, vollſtändig raſirt 
und dadurch den Quellen und Flüſſen ihre Nahrung entzogen. 
Ein treues Bild des ganzen Islam: kein Leben, nur Tod! — 
Aus meinen ſtillen Betrachtungen wurde ich aber bald gewalt— 
ſam herausgeriſſen durch die Scene, womit man in jedem Hafen 
des Orients empfangen wird. Der Anker ſaß noch nicht im 


Grunde feſt, als ſchon 40 bis 50 Barken das Schiff von allen 


Seiten umſchwärmten; die darin ſich befindenden Barkenführer, 
Gepäckträger, Lohndiener und Dragomans ſchrieen und zankten 
und haderten mit einander in allen möglichen Sprachen, und ge— 
berdeten ſich dabei dergeſtalt, daß man meinen ſollte, ein großes 
Narrenhaus hätte ſeinen Inſaſſen die Freiheit gegeben. Kaum 
war die Schiffstreppe niedergelaſſen, als dieſe Menſchen alle, 
mit Ausnahme der Barkenführer, wie eine wilde Meute auf's 
Verdeck ſtürzten, ſich mir nichts dir nichts des Gepäckes der 
Reiſenden bemächtigten und dieſe Letzteren vor ſich hin- und 


die Treppe hinabſchoben. Trotz den genauen Anweiſungen, die 


ich meinen Studenten gegeben, hatten ſie ſich von der Strömung 
mit fortreißen laſſen und ſaßen mit meinem Gepäck gemüthlich in 
einer Barke, während ich noch auf dem Deck mit einem Gepäck⸗— 
träger in Betreff der Barke und des Transportes des Gepäckes 


accordirte; zum Glück waren ſie in die Barke gerathen, die ich 


gemiethet hatte. Zehn Minuten nachher hatten wir wieder feſten 
Boden unter den Füßen. Aus den Krallen der türkiſchen Zoll: 
und Paßbeamten befreite uns ein Laienbruder, der aus dem 
nahen Kapuzinerkloſter herbeigeeilt war, natürlich nur durch 
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— Schwachnervige Reiſende thun beſſer, wenn ſie nach Ankunft 
in einem Hafen des Orients noch eine oder zwei Stunden ruhig 
auf dem Schiffe ausharren, denn der erſte Wirrwarr iſt der— 
artig, daß auch einem ſtarknervigen das Hören und Sehen 
vergeht. An Barken und dienſtfertigen weißen und farbigen 
Menſchenkindern wird's nie fehlen. 

Endlich drangen wir — bei einer Hitze von 30° R. am 
10. Mai! — in das Häuſermeer hinein, und zwar unter An— 
führung eines Paters (eines Trieſtiners), der unterdeſſen mit 
einem Candidaten aus Sicilien ebenfalls herbeigeeilt war. 
Aber welch eine Enttäuſchung! großartiger habe ich ſie noch 
nirgendwo gefunden. Hier darf man wohl kühn ſagen: Auswärts 
hui! im Innern pfui! Nachdem wir uns durch einige Gäßchen 
mühſam durchgearbeitet hatten, waren wir auf der Franken— 
ſtraße und nach wenigen Schritten im Kapuzinerkloſter bei der 
Kirche des hl. Polycarpus. Von dem apoſtoliſchen Präfekten 
und den übrigen acht Kapuzinern, die alle 10 bis 30 und einer 
ſchon 45 Jahre hindurch in den orientaliſchen Miſſionen thätig 
waren, wurden wir mit recht herzlicher Zuvorkommenheit auf— 
genommen. — Beſondere Mittheilungen über Stadt, Land und 
Leute und die hieſigen Miſſionen werden, ſo Gott will, nächſtens 
nachfolgen; dießmal möchte ich Ihnen, um auch den zweiten 
Theil meines Verſprechens einzulöſen, gleich über das neue 
Unternehmen des Kapuzinerordens im Orient noch 
Einiges berichten. 

Der lichtvolle Geiſt und das glühende und energiſche Herz 
unſeres glorreich regierenden Papſtes, Leo XIII., beſchäftigen 
ſich bekanntlich ganz beſonders mit der Lage des Katholicismus 
im Orient. Auf Veranlaſſung Seiner Heiligkeit hat auch unſer 
Ordensgeneral, R. P. Agidius von Cortona, fein Augenmerk 
vorzüglich auf die Kapuzinermiſſionen im Morgenlande gerichtet 
und ein Mittel erſonnen, welches den Orden befähigen ſoll, 
auch in der Zukunft in den verſchiedenen Theilen der orien— 
taliſchen Miſſionen, noch eifriger und wirkſamer als bisher, 
mitzuarbeiten an der Erhaltung und Verbreitung des katholiſchen 
Glaubens. Es wurde beſchloſſen, auch im Morgenlande, wie 
in Europa und Amerika, allmählich vollſtändige Ordensprovinzen 
einzurichten. Im Verlaufe der Zeit, freilich erſt nach vielen 
Jahren, würden die Griechen, Armenier, Bulgaren u. ſ. w. 
ihre reſpective Kapuzinerprovinz haben. Zu dieſem Behufe war 
nun vor Allem nothwendig, Ordensmitglieder aus den ver— 
ſchiedenen Nationen des Orients heranzubilden; dieß aber war 
— anfangs wenigſtens — ein Ding der Unmöglichkeit ohne 
die Mitwirkung der Kapuziner aus den andern, zumal den 
europäiſchen Ländern. Die Gründung eines „internationalen 
Novpiziates“ an einem paſſenden Orte im Orient war fomit 
eine unerläßliche Bedingung. Aus vielen höchſt wichtigen Gründen 
wurde hierzu die Gegend von Smyrna auserſehen. 

In einer Entfernung von fünf ital. Meilen ſüdlich von 
Smyrna, in einem geſunden, waſſerreichen und fruchtbaren 
Landſtriche, der von Hügeln durchzogen und in weitem Bogen 
von Bergen umgeben iſt, liegt in einer Vertiefung zwiſchen 
Weingärten das hübſche Städtchen Budſcha (die Franzoſen 
ſchreiben Boudjah und die Italiener Buggia). In 20 Minuten 
kann man es von Smyrna aus per Eiſenbahn erreichen. Außer 
800 bis 1000 griechiſchen und wenigen türkiſchen Familien 
ſind die übrigen Einwohner Engländer, Franzoſen, Italiener 
und Deutſche, meiſtens Kaufleute oder Beamte, welche ihrer 
Geſchäfte wegen täglich in der Frühe nach Smyrna fahren 


und Abends wieder heimkehren. Die Wohnungen der reichern 


Familien ſind kleinere oder auch größere Landhäuſer in park— 
artigen Gärten. Mitten in dieſem Städtchen nun, an der 
Hauptſtraße, haben unſere Patres den Platz für das „inter— 
nationale Noviziat“ auserwählt; zu dem Platze gehört ein ſehr 
geräumiger, von hohen Mauern eingeſchloſſener Garten, welcher 
Ol, Wein und Gemüſe in genügender Quantität liefert. 

Am 18. April 1882 wurde unter den üblichen Feierlichkeiten 
der Grundſtein zu den Gebäulichkeiten des Noviziates gelegt. 
Die vielen und großen Schwierigkeiten wegen der Herbei— 
ſchaffung des erforderlichen Baumaterials und mehr noch der 
Mangel an geeigneten Arbeitskräften waren Urſache, daß der 
Bau des Kloſters ſich in die Länge zog und erſt im Juli d. J. 
fertig wurde. Da die Almoſen gänzlich erſchöpft waren, mußte 
der Bau der Kirche auf beſſere Zeiten verſchoben werden; in 
Folge deſſen wurde das Chor zur Kapelle und die Sacriſtei 
zum Chor proviſoriſch hergerichtet. Am 2. Auguſt, dem 
Portiuncula-Feſte, wurde Kapelle und Kloſter und die Glocke 


von dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von Smyrna, Migr. - 


Timoni, unter Betheiligung des Säcular- und Regularklerus 
und vieler Katholiken der Stadt Smyrna feierlich benedicirt und 
das Noviziat unſerm Patriarchen, dem hl. Franziskus, geweiht. 

Das Kloſter bildet ein längliches Viereck von 48 X 30 


Metern; die Höhe beträgt im Erdgeſchoß 4 Meter, im obern 


Stockwerk 3½ Meter. Außer den größern Räumlichkeiten für 
den gemeinſchaftlichen Gebrauch gibt es 25 Zellen für die Novizen 
und 20 für die übrigen Religioſen und für die Gäſte. Beim 
Bau des Kloſters hat man einerſeits auf die orientaliſche Hitze 
während der Sommermonate, und andererſeits ganz beſonders auf 
die häufig wiederkehrenden Erdbeben Rückſicht genommen. Die 
Mauern ſind aus ſtarkem Holz und ſoliden Steinen regelrecht 
zuſammengeſetzt; die langjährige Erfahrung hat nämlich gelehrt, 
daß ſolche Mauern den heftigſten Stößen der Erdbeben ſtets Wider— 
ſtand leiſten. Überall, wo im Gebäude ſich Bogen oder Wöl— 
bungen befinden, hat man die Wände „verankert“, d. h. mit 
dicken eiſernen Stangen oder Platten mit einander verbunden. 
Bei dem neulichen Erdbeben, welches mehrere Tage hindurch 
fortdauerte und am 10. und 15 October beſonders an der 
Meeresküſte und wiederum auf der Inſel Chio ſo ſchreckliche 
Zerſtörungen verurſacht hat, mußte der Bau die erſte Feuer— 
probe beſtehen. Am 15. October, Abends zwiſchen 10 und 
11 Uhr, als ich noch mit Schreiben beſchäftigt war, erfolgten 
drei ſo heftige Stöße, daß das Ol meiner Lampe aufſpritzte 
und die Mauern neben mir, wie auch in andern Zellen, laut 
krachten. Doch am nächſten Morgen ergab eine genaue Unter— 
ſuchung, daß nicht der geringſte Schaden entſtanden war. 


Die Eröffnung des „internationalen Noviziates“ war auf 


den 8. September, das Feſt Mariä Geburt, feſtgeſetzt; allein 
die Quarantäne wegen der damals herrſchenden Cholera ver— 
hinderte die Abreiſe der Candidaten, weßwegen die Feierlichkeit 
auf das Feſt des hl. Franziskus, den 4. October, verſchoben 


werden mußte. Am 3. Ockober waren 20 Candidaten an- 


gekommen, 17 für Kleriker und 3 für Laienbrüder; darunter 


ſind 7 Bulgaren, 1 Armenier, 1 Grieche, 1 Meſopotamier, 
2 Trieſtiner, die übrigen find aus verſchiedenen Theilen Itallens. 
Von den Profeß-Religioſen (6 Patres und 3 Laienbrüder), 


welche für das „internationale Noviziat“ beſtimmt ſind, gehören, 
mit Ausnahme eines Paters aus dem Elſaß und meiner Wenig⸗ 
keit, alle der italieniſchen Nation an. Zur Feierlichkeit hatten 
fi) ferner eingefunden: der Kapuziner-Biſchof von Creta, 
Mſgr. Cannavo, und der Kapuziner-Weihbiſchof von Philip⸗ 
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popel, Migr. Mennini. Der apoſtoliſche Delegat von Con— 
ſtantinopel, Msgr. Rotelli, hatte feine Betheiligung an 
dem großen Ereigniß im Orient zugeſagt, wurde aber leider 
durch unerwartete dringende Geſchäfte zurückgehalten. — Wegen 
des höchſt beſchränkten Raumes konnte die Feierlichkeit nur 
ſehr einfach, alſo ganz nach Kapuzinerart, gehalten werden. 
Am Franziskustage um 7 Uhr las der Biſchof von Creta die 
heilige Communionmeſſe; um 10 Uhr hielt der Weihbiſchof 
von Philippopel das Pontificalamt, bei welchem die geſchulten 
Sänger der St.⸗Polycarpus⸗Kirche von Smyrna den Geſang 
übernommen hatten. Nachmittags um 4 Uhr präſidirte, unter 
Aſſiſtenz der beiden Kapuziner-Biſchöfe und vieler Prieſter, der 
hochw. Herr Erzbiſchof von Smyrna der Einkleidung der 
Candidaten. Nach derſelben hielt Mſgr. Mennini eine 
Anſprache in italieniſcher und Mſgr. Timoni eine andere zum 
Theil in franzöſiſcher und zum Theil in griechiſcher Sprache, 
worauf die Feier mit dem ſacramentalen Segen beſchloſſen 
wurde. Die hochw. Prälaten verweilten auch am folgenden 
Tage noch in unſerer Mitte. 

Das großartige, für die Erhaltung und Verbreitung des 
Glaubens im Orient ſo nützliche Werk hat alſo begonnen. Es 
umfaßt nicht allein die Länder des Orients, ſondern auch jene der 


Balkanhalbinſel. Für den Orient und den ſüdlichen Theil 
der Halbinſel beſteht bereits in Philippopel eine Vorbereitungs— 
anſtalt; eine gleiche Anſtalt muß noch gegründet werden für 
den nördlichen Theil der Halbinſel, für Albanien, Serbien, 
Bosnien u. ſ. w. In kurzer Zeit wird die Eiſenbahn den 
Norden der Halbinſel mit dem Süden derſelben und folglich 
auch mit dem Orient vereinigen. Es könnte ſomit möglich 
ſein, daß meine andern Notizen über Kleinaſien Ihnen aus 
dem Norden der Balkanhalbinſel, vielleicht aus Bosnien, zu— 
geſchickt würden. — Möge Gott dem Werke ſeinen Segen geben 
und die Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ uns unterſtützen 
durch Gebet und Almoſen. 


P. S. Budſcha, 24. November 1883: Das Erdbeben ſcheint 
noch anhalten zu wollen, denn während dieſer letzten Tage hat's 
wieder tüchtig geſchüttelt und geſtoßen. Es wird Einem doch ganz 
eigenthümlich zu Muthe, man denkt unwillkürlich ſtets an die furcht⸗ 
baren Verwüſtungen, welche das Erdbeben heuer und in frühern 
Jahren in den hieſigen Gegenden verurſacht hat. Da heißt es immer: 
„Seid bereit!“ — Unſere Novizen machen ſich prächtig, ſie haben 
ſich ſchnell und leicht an das Kapuzinerleben gewöhnt, ſogar an das 
Chorgebet um Mitternacht. 


Mſgr. Hermann Grüder f. 


Samstag Abend, den 15. December 1883, gerade eine 
Stunde vor dem Schluß der Octav der unbefleckten Empfängniß, 
ſtarb zu Kopenhagen der hochw. Herr Migr. Hermann Grüder, 
apoſtoliſcher Präfect von Dänemark, Island und den Farbern 
und Hausprälat Sr. Heiligkeit des Papſtes. Geboren 1828 
in Schwerin, gebildet in Rom und Münſter i. W., wurde er 
kurz nach ſeiner Prieſterweihe 1851 vom damaligen Provikar 
des Nordens, Weihbiſchof A. Lüpke, nach Kopenhagen, auf den 
ſchwierigen „Vorpoſten am fernen Oſtſeeſtrande“, geſchickt. 

So war es der Wille Gottes. Wie gern auch der demüthige 
Mann ſich in die Stille eines Ordenshauſes zurückgezogen hätte, 
und wie viele Schritte er auch in dieſer Richtung thun mochte: 
er ſollte die reichen Gnaden und die ſchönen Naturgaben, mit 
denen er ausgerüſtet war, im Getriebe einer geräuſchvollen 
Großſtadt zur Wiedererweckung katholiſchen Lebens am Sund 
und Belt zur größeren Ehre des Herrn der Kirche ver— 
werthen. Der Katholicismus in Dänemark, ſeit 1536 nieder: 
gehalten unter der erdrückenden Wucht eines allgewaltigen 
Staatskirchenthums, hatte bis zum Freiheitsjahre 1849 nur 
ein kümmerliches Daſein gefriſtet und fing 1851 eben erſt an, 
ſich auf ſeine neue, ihm ſo ungewohnte Freiheit zu beſinnen. 
Dieſe nach 300jährigem Schweigen zur Verkündigung der alten 
Lehre St. Ansgars zu benutzen, das war die Aufgabe, welche 
unſerem 23jährigen Neopresbyter zufiel. Er entſprach trotz 
inneren Widerſtrebens dem Rufe Gottes und den Abſichten 
ſeiner Vorgeſetzten ſo vollkommen, daß er Dänemark als ſeine 
zweite Heimath behandelte, um ſich ganz im Dienſte der Seelen 
dort zu verzehren. Tiefer, ſittlicher Ernſt, verklärt von kind⸗ 
licher Frömmigkeit, ſtreng kirchlicher Sinn, ängſtliche Gewiſſen— 
haftigkeit, echt prieſterlicher Wandel, unermüdliche Pflichttreue, 
ſelbſtvergeſſener Seeleneifer, gewinnende Anſpruchsloſigkeit, die 
jedoch im Verkehre mit Hochgeſtellten die feinen Formen welt⸗ 


männiſcher Bildung nicht verſchmähte, — dieſe und viele an— 
dere Tugenden befähigten ihn in beſonders hohem Grade für 
ſeine ſchwierige Stellung in der däniſchen Hauptſtadt. 

Was er in den 32 Jahren ſeiner ſeelſorglichen Thätigkeit 
in Stadt und Land geſchaffen, das hat er weniger ausgeſprochen 
als durchblicken laſſen in ſeiner Rede auf der letzten General— 
verſammlung der deutſchen Katholiken in Düffeldorf !, als er 
dort in ſchlichten Worten erzählt: „Da ich als junger 235 
jähriger Prieſter nach Kopenhagen kam, waren wir gerade ein 
trinum perfeetum, drei Miſſionäre für ganz Dänemark! und 
nur zwei — der vor einigen Jahren verſtorbene Pater, damals 
noch Paſtor Zurſtraßen und meine Wenigkeit — die einzigen 
katholiſchen Seelſorger in Kopenhagen; eine kleine Schule mit 
etwa 30 Kindern friſtete ein kümmerliches Daſein; außer einem 
kleinen Katechismus hatten wir in der Landesſprache auch nicht 
ein Gebetbuch, auch nicht ein Schulbuch. Jetzt zählt Dänemark, 
zu einer ſelbſtändigen apoſtol. Präfectur erhoben, 28 Prieſter 
und 8 faſt ausſchließlich aus Convertiten gebildete Gemeinden 
mit 16 freundlichen Gotteshäuſern. Die Joſephsſchweſtern 
(zum großen Theil ſchon eingeborne und im Kopenhagener 
Noviziat ſelbſt gebildete Schweſtern) und die Paderborner 
Schweſtern der chriſtlichen Liebe bedienen zwei Krankenhäuſer 
und leiten ſechs Elementar- und zwei höhere Töchterſchulen. 
In der Nähe von Kopenhagen, in Ordrup, blüht das St.-An⸗ 
dreas-Collegium mit vollſtändigem Gymnaſial-Curſus für Ins 
terne und Externe und ermöglicht es der katholiſchen Jugend 
von Dänemark, allmählich für die höheren Berufskreiſe der Ge— 
ſellſchaft ſich heranzubilden. Außerdem iſt es uns gelungen, auch 
eine verhältnißmäßig ſchon recht anſehnliche katholiſche Literatur 
in der däniſchen Landesſprache zu ſchaffen, darunter z. B. ein 
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Sammelwerk für populäre Dogmatik, Controverſe und Liturgik, 
wovon jetzt bereits 30 ſtarke Oktavbände im Druck erſchienen 
ſind; und das iſt gar keine ſo leichte Aufgabe inmitten eines 
ſo fein gebildeten Volkes, wie die däniſche Nation es unſtreitig 
iſt, und wo alle unſere Publikationen, alle unſere Druckſachen 
von vielen Seiten einer ſtrengen literären Kritik gewärtig ſein 


müſſen. Gewiß, 

wir haben 
Grund, Gott dem 
Herrn zu danken 
für das manche 
Gute, was 
im Laufe die: 
ſer Jahre ge— 
ſchehen iſt. 
Aber freilich, es 
iſt das noch 
blutwenig, 
faſt nichts im 
Vergleiche zu 
dem, was uns 
zu thun noch er— 
übrigt.“ 

Die edle Ge— 
ſinnung des de— 
müthigen Prie— 
ſters fand rüh— 
renden Ausdruck 
in ſeinem geiſt— 

lichen Teſta— 

mente, das bei 
den feierlichen 
Exequien in der 
Kirche verleſen 
wurde, und wo— 
rin es wörtlich 
hieß: „Wenn ich 
ſterbe, übergebe 
ich meine unſterb— 
liche Seele in 
die Hände mei— 
nes Schöpfers 
und Herrn und 
bitte Ihn, daß 
Er. . den Werth 
des göttlichen 

Blutes, das 
Sein eingeborner 
Sohn als mein 
Heiland und Er— 
löſer auch für 
mich vergoſſen 
hat, an derſelben 
nicht verloren 


gehen laſſe; — 


meinen armſeligen Leib, den ich leider nicht ſelten auf Koſten der Liebe Jeſ 
der Seele verpflegt und verzärtelt habe (20, übergebe ich dem 
Staube der Erde; jedoch hoffe ich zuverſichtlich, daß mein Herr 
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Vicekönig von Yünnan. 


und Heiland dieſen ſelben meinen Leib, den Er ja doch zum 
Werkzeuge ſo vieler wundervollen Gnadenwirkungen gemacht, 
ja den er in ſeiner unbegrenzten Liebe tagtäglich mit Seinem 
eigenen hochheiligen Fleiſche und Blute genährt und ihm ſo den 
Keim des verklärten, unſterblichen Lebens mitgetheilt hat, dereinſt 
auch zu einem ſeligen Leben auferwecken und mit meiner Seele 


wieder vereini— 
gen werde; re— 
posita est haec 
spes in sinu 
meo. Ich wün⸗ 
ſche, daß keine 
Leichenrede über 
oder für mich 
gehalten werde; 
will man mir 
indeß ſtatt derſel⸗ 
ben einen andern 
Liebesdienſt er⸗ 
weiſen, ſo bitte 
ich, nach Beendi⸗ 
gung des See— 
lenamtes öffent⸗ 
lich den ſchmerz— 
haften Roſen⸗ 
kranz beten zu 
laſſen für die 
Ruhe meiner 
Seele. — Ich er⸗ 
achte es für eine 
der allergrößten 
Gnaden, für die 
ich dem Herrn 
im Himmel ewig 
zu danken hoffe, 
daß er mich in 
der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche hat 
erziehen laſſen 
und mich ſogar 
zum Prieſter⸗ 
thum in derſel— 
ben berufen und 
geweiht hat. .. 
Ich bitte Alle, die 
von mir jemals 
möchten beleidigt 
worden ſein oder 
denen ich durch 
Wort oder That 
je ein Argerniß 
geworden ſein 
möchte, hiermit 
demüthigſt um 
Verzeihung um 


Liebe Jeſu Chriſti willen, indem ich verſpreche, wenn ich einſt ſo 
glücklich ſein ſollte, in den Himmel zu kommen, dort für alle meine 
Beleidiger und Beleidigten und für alle meine Wohlthäter zu beten.“ 
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M. : 5 : 
Y) innen, „der wolkige Süden“ China's, der Schauplatz 


winkel wilder, verwegener Räuberbanden, das Land der ver— 


ünnau. 


ihrer Martyrer, deren Blut wie ein heilſamer Balſam auf die 


große Gnade der Kindſchaft Gottes empfänglich zu machen. 


Ki nn | 
beſtändiger, blutiger Kämpfe und Umwälzungen, der Schlupf Seelen der noch heidniſchen Mitbrüder träufelte, um ſie für die 

| 

| 


ſchiedenartigſten Sprachen und Nationen, reich an allen Pro— 


ducten eines frucht— 
baren Bodens un— 
ter der milderen 
Sonne einer ge— 
mäßigten Zone, die 
unerſchöpfliche 
Fundgrube an ed— 
len Geſteinen, 
Gold, Silber, 
Eiſen, Zinn, Zink 
und Queckſilber, 
das erſehnte Ziel 
vieler todesmuthi— 
gen Pioniere der 
Wiſſenſchaft, des 
Handels und be— 
ſonders des hei— 
ligen katholiſchen 
Glaubens — dieſes 
Yünnan hat in 
neueſter Zeit mehr 
als früher die Auf⸗ 
merkſamkeit der 
Länder Europas 
auf ſich gezogen. 
Frankreich und 
England ſind ſeit 
Jahren bemüht, 
ſich neue Wege in 
das Herz dieſes 
Landes zu bahnen. 
Wenn der Krieg 
in Tongking nach 
Wunſch Frank— 
reichs ausfällt, ſo 
werden wir bald 
vor der vollendeten 
Thatſache ſtehen, 
daß Yünnan durch 
neue Verkehrs— 
ſtraßen um Hun⸗ 
derte von Meilen 
uns näher gerückt 
iſt, daß die Thore 
dieſer Provinz des 
himmliſchen Rei— 
ches dem Einfluſſe 
der chriſtlichen 


Lehre erſchloſſen werden. 


Eine genauere Schilderung der Geſchichte Vünnans und der 
bisherigen Miſ— 


ſionsthätigkeit in 


dieſem Lande iſt 


daher gerade jetzt 


am Platze, und ſo 


fordern wir unſere 


Leſer auf, mit uns 


einen Beſuch in 


dem wolkigen Sü— 


den China's zu 


machen. 


1. Geſchichte 


Wünnans. 


Yünnan iſt eine 
der größten, aber 
auch am wenigſten 
bekannten Provin⸗ 
zen China's. Im 
Norden ſtößt es an 
Sutſchuen und Ti- 


N 


bet, im Oſten an 
Kueitſcheu, im 
Weſten und Süden 
an das birma⸗ 
niſche Reich, ſowie 
an das Gebiet der 
. NEE E Laos. Die große 
N me M | En chineſiſche Reichs- 
W e 3 “IN geographie berich— 
tet, daß es ſeit den 
älteſten Zeiten ein 
Tributärſtaat des 
Reiches der Mitte 
geweſen ſei. Als 
ſolcher begegnet 
uns Yünnan ſchon 
vor der Dynaſtie 
der Tſcheu, alſo 
mehr als 1100 
Jahre vor der Ge— 
burt Jeſu Chriſti. 
Damals trug es 
den Namen Pekus 
oder der hundert 


Reiche, recht be— 


Frau und Tochter eines Großmandarins aus Yünnan. zeichnend für den 
Charakter des Lan— 


Auch das Intereſſe der Leſer der des, welches unter zahlreiche von einander unabhängige Volks— 


„katholiſchen Miſſionen“ wurde für dieſes Land allmählich ge— ſtämme geſpalten war. Deßhalb war dasſelbe aber auch, ob— 
weckt: bald durch die erfreulichen Fortſchritte des Glaubens, wohl dem Kaiſerreiche unterworfen, der beſtändige Schauplatz 
bald durch die Verfolgungen, denen Miſſionäre und Neophyten von Empörungen. Fortwährend hatten die Chineſen langwierige 
ausgeſetzt waren, bald durch den Schmerzensruf der Chriſten und blutige Kriege mit den Stämmen der eingeborenen Be— 
oder richtiger durch ihr Freudenjauchzen ob der Stegespalmen | völkerung zu führen. Erſt als ſie Milde an die Stelle der 


— 


kachrichten aus den Miſſionen. 
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Gewalt treten ließen, ward es ihnen möglich, einige dieſer 
freiheitsliebenden Völker für ſich zu gewinnen, indem ſie den— 
ſelben die Wahl ihrer Anführer gewährleiſteten und letztere 
ſich durch Ehrentitel verpflichteten. So gelang es ihnen 
allmählich, auf dieſem ſchwierigen Gebiete die Herrſchaft zu 
befeſtigen. An allen Orten, die ſich zur Vertheidigung des 
Landes eigneten, wurden kleine Feſtungen und verſchanzte Lager 
errichtet. Trotzdem bewahrten mehrere Stämme in den unzu— 
gänglichen Gebirgen des Landes ihre alte Unabhängigkeit zum 
Schrecken der bengchbarten Länder, in welche ſie oftmals ein— 
brachen, um Tod und Verwüſtung zurückzulaſſen, Auch von 
auswärts drohte dem Lande Verderben. Um das Jahr 1270, 
unter der Dynaſtie der Song, verwüſteten die Tataren Yünnan. 
Noch ſchrecklicher wurde das Land unter dem Kaiſer Schuntſchy 
(16501660) mitgenommen. Denn der chinefifche General 
Uſankuy warf fi damals zum Könige von Yünnan auf und 
führte einen nicht weniger als 7 Jahre währenden Krieg wider 
die kaiſerlichen Truppen. Später wiederholten ſich noch oft 
dieſe Revolutionen. Die furchtbarſte von allen war aber unbe— 
ſtritten der Aufſtand der Panthays, welcher 16 Jahre lang 
dauerte und Yünnan zum größten Theile der chineſiſchen Herr: 
ſchaft entriß (18551872). Die erſten Unruhen begannen 
von Seiten einer hartbedrückten, muhammedaniſchen Bergwerks— 
bevölkerung. Ein Jahr ſpäter wurde ein neuer Präfekt nach 
Hokin geſandt. Dieſer, Namens Tſchangſu, meinte, den Islam 
in ſeinem Gebiete durch ein allgemeines Blutbad unter den 
Anhängern des Koran erſticken zu können, und ließ mehrere Hun— 
dert Muhammedaner überfallen und niedermachen. Doch der 
Erfolg war ein entgegengeſetzter. Dieſe blutige That chineſiſcher 
Hinterliſt und Grauſamkeit warf neuen Brandſtoff in das 
glimmende Feuer des Aufſtandes. Die Fackel der Revolution 
loderte nun hell auf, überall erhoben ſich die mit der chineſiſchen 
Regierung Unzufriedenen, vereinigten ſich und errangen ſchnell 
hinter einander Sieg auf Sieg über die kaiſerlichen Truppen. 
So entſtand ein unabhängiges muhammedaniſches Reich in 
Weſt⸗Yünnan; Talifu wurde feine Hauptſtadt und Sultan 
Suliman ſein Souverain. Im Jahre 1867 war die muham— 
medaniſche Herrſchaft ſchon ſo weit befeſtigt, daß der neue 
König den Gedanken faſſen konnte, mit auswärtigen Mächten 
Freundſchaftsbündniſſe zu ſchließen. Mit England ſollten 
Handelsverbindungen angeknüpft werden, da Vorderindien von 
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dem neuen Reiche nur durch einen Streifen des birmaniſchen 
Beſitzes getrennt war. Auch England dachte ernſtlich daran, 
ſich einen Handelsweg nach Yünnan zu erſchließen, um mit 
den Weſtprovinzen China's einen unmittelbaren Verkehr zu 
beginnen. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen ſchien dieſen Plan 
einer neuen Handelsverbindung zu begünſtigen, und hätte man 
denſelben ausgeführt, ſo wären neue Bahnen für die Pioniere 
der Civiliſation und des Chriſtenthums dauernd und ſicher 
eröffnet worden. Doch England wußte die neugeſchaffenen 
Zuſtände nicht zu benutzen: es wollte mit China es nicht verderben; 
die dargebotene Hand Sultan Sulimans wurde zurückgewieſen. 
Bald trat auch ein völliger Umſchlag ein. Denn eben fo ſchnell 
wie die Ausſicht auf einen vortheilhaften Verkehrsweg durch 
Birma nach Yünnan entjtand, verſchwand fie auch wieder. 

Die Chineſen drangen durch einen an der Nordgrenze der 
abgefallenen Provinz gelegenen Paß, überfielen die Panthays 
und eroberten im December 1872 die Hauptſtadt Talifu. Die 
letzte Stunde des neuen Reiches hatte geſchlagen. Übrigens 
ſcheint man die Stärke des muhammedaniſchen Elementes bei 
dieſer Empörung übertrieben zu haben. Der Aufſtand be— 
gann freilich unter den Anhängern des Islams. Aber nicht 
alle ſpäteren Auſſtändigen gehörten zu denſelben. Zum größten 
Theile waren es Bekenner anderer Religionen, ja ſogar Chine— 
ſen ſelbſt. Das Reich der Mitte wurde von den Panthays 
bedroht, ernſtlich und anfangs ſiegreich angegriffen. Aber 
ſchließlich hatte der Aufſtand keine andere Folge, als daß das 
herrliche Land Yünnan entvölkert wurde. Die Einwohnerzahl 
ſank auf 8—10 Millionen. Eine auffallende Erſcheinung, da 
in den anderen Provinzen des chineſiſchen Reiches die Zahl der 
Bevölkerung bis auf 40 Millionen ſteigt. 

Werden in Yünnan die Gelüſte nach Freiheit für immer 
erſtickt ſein? Wird die Herrſchaft der Chineſen von Neuem 
angegriffen werden? Die Zukunft wird es lehren. Nur das 
Eine ſei hier bemerkt: Yünnan iſt das gelobte Land für Eng— 
länder und Franzoſen. England hat ſeinen Plan, einen Handels— 
weg über Birma nach Yünnan zu eröffnen, nicht aufgehoben, 
ſondern nur aufgeſchoben — und Frankreich? Es wird ſich wohl 
bald herausſtellen, ob Frankreich die Waſſerſtraße des Songka— 
fluſſes, welche Tongking mit dem Herzen des metallreichen 
Landes verbindet, zu behaupten vermag. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Syrien. 
Aus Homs ſchreibt uns P. Euche S. J., Miſſionär in Syrien: 


„So bin ich denn nun in Homs, dem alten Emeſa, um hier 


den Grund zu einer neuen Miſſion zu legen. Die Stadt zählt 


35 000 Einwohner: 20 000 Moslim, 14000 ſchismatiſche 
Griechen, 500 jakobitiſche Syrier, 500 katholiſche Griechen und 
etwa 100 Maroniten. Sie liegt auf einer weiten Ebene, eine 
halbe Stunde vom Orontes, und iſt im Süden durch eine alte 
Citadelle geſchützt, von der noch impoſante Ruinen vorhanden 
ſind. Ihre zahlreichen Gärten umſchließen ſie nicht ringsum, 
ſondern berühren ſie nur auf der Weſtſeite, von der ſtets eine 
reine Luft herüberweht. Ein breiter Kanal, welcher 2'/, Stunden 
von hier vom Orontes ausgeht, windet ſich um die Gärten und 
bewäſſert ſie. Auf weitem Umwege nähert er ſich der Stadt 


und führt ihr gutes und geſundes, jedoch etwas weißliches 
Waſſer zu, das von zahlreichen Trägern in gewaltigen Schläuchen 
in alle Stadtviertel beſorgt wird. 

Die Bevölkerung ſieht unſere Ankunft nicht ungern. Als 
ich eines Tages einen Spaziergang um die Stadt machte, be— 
gegnete ich einem vornehmen Muſelmann auf ſtolzem Roſſe. 
„Was beabſichtigt dieſer Herr zu Homs?' fragte er meine Ge— 
fährten. — ‚Er will Schulen gründen, war die Antwort. — Nun 
wohl, erwiederte jener, ‚alle Städte find in der Bildung vor— 
angeſchritten, nur Homs nicht; ſo Gott will, wird es ſich die 
neuen Schulen zu nutze machen, um endlich ſeine Unwiſſenheit 
abzulegen.“ Unſere Univerſität von Beirut hat uns weithin 
den Ruf ausgezeichneter Jugenderzieher erworben; es gilt nun, 
denſelben überall aufrecht zu erhalten. Es gibt nicht weniger 
als vier Würdenträger, welche den Titel „Biſchof von Homs 
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und Hamah“ führen; der griechiſch-katholiſche reſidirt jedoch in 
Jabrud und der ſyriſch-katholiſche in Nabk; nur der griechiſch— 
ſchismatiſche und der ſyriſch-jakobitiſche wohnen in Homs. Die 
beiden letzteren haben nicht unterlaſſen, mir ihren Beſuch ab— 
zuſtatten. Sie erweiſen ſich tolerant; im Grunde — ſo ſagen 
fie — wollen wir ja ein und dasſelbe. Der ſpyriſch;jakobitiſche 
Biſchof iſt indeß von ſeinem Patriarchen des Amtes entſetzt 
worden, weil er, wie man ſagt, die zeitlichen Angelegenheiten 
ſeiner Diözeſanen nicht zu regeln verſteht; in den Zwiſtigkeiten, 
die unter ihnen entſtehen, nimmt er für den einen oder den 
andern der beiden Gegner Partei. In dieſen, von der katholiſchen 
Kirche abgelösten Genoſſenſchaften hat man nur für die welt— 
lichen Angelegenheiten Intereſſe; in Sachen der Religion herrſcht 


große Gleichgiltigkeit und tiefe Unwiſſenheit. Es iſt gewöhnlich 
nicht wirkliche Überzeugung, was die Leute zuweilen zum Reli— 
gionswechſel veranlaßt, ſondern Unzufriedenheit und Zwiſt. Aus 
einem derartigen Beweggrunde verlangen eben jetzt mehrere 
Jakobiten, katholiſch zu werden. Die Proteſtanten haben ſchon 
vor einigen Jahren eine Niederlaſſung in Homs gegründet und 
eine Knaben- und eine Mädchenſchule errichtet; ihr ganzer Er— 
folg beſchränkt ſich jedoch ſo ziemlich darauf, daß ſie mehrere 
ſchismatiſche Griechen zu wahren Ungläubigen gemacht haben. 
Ungeachtet ihrer Mädchenſchule ſind die Frauen in der Bildung 
noch weit zurück. Dieſe leben in faſt ebenſo ſtrenger Ab— 
geſchloſſenheit wie die Muhammedanerinnen. Das würde freilich 
nicht ſchaden, wenn ſie nur in den religiöſen Wahrheiten wohl 
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Im Hintergrunde die Ausläufer des Anti-Libanon. 
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unterrichtet und gute Hausmütter wären. Wann werden doch 
unſere arabiſchen Schweſtern vom Libanon in drei oder vier 
Schulen im Mittelpunkte der Stadt ihre ſegensreiche Thätig— 
keit entfalten? 

In Homs herrſcht ein reger Handelsverkehr. Von hier 
beziehen die Araber der Wüſte die Leinwand für ihre Hemden, 
die Gewebe für ihre Mäntel und endlich ihre Lieblingskoſt, das 
Traubenmus, welches ſie in ungeheurer Menge vertilgen. Auch 
von allen Punkten des Libanon kommt man hierher, um Schafe, 
Wolle und Butter einzukaufen. 

Nun Einiges über die Umgegend. Die Chriſten von Beirut 
und vom Libanon haben in der Nähe von Homs eine ziemlich 
erhebliche Zahl Dörfer gekauft, und ſeitdem haben ſich viele 


Ruinen der Citadelle. 


Maroniten aus dem Diſtrikte von Akkar und katholiſche Griechen 
in dieſen Ortſchaften niedergelaſſen. Da ſie jedoch in den ein— 
zelnen Dörfern wenig zahlreich ſind, ſo haben ſie keine Prieſter. 
Wie viel Gutes könnte ein Miſſionär unter ihnen ſtiften, der 
ſie von Zeit zu Zeit beſuchte! Wie einen Boten des Himmels 
würden fie ihn empfangen. Die Ebene um Homs iſt fruchtbar; 
Korn und Lebensmittel aller Art gedeihen vortrefflich. Der 
Orontes, mit ſeinem ſog. See von Homs, liefert Aale und 


andere Fische! in Fülle. Reichlich bewäſſert er Felder und Gärten 8 


und verleiht ihnen ihre große Fruchtbarkeit. Das alles iſt wohl 
geeignet, die armen Bewohner des Libanon von ihren Höhen 


in die reichen Gefilde der Ebene zu locken, um an ihrem Segen 


theilzunehmen. 
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Als Midhat Paſcha Generalgouverneur von Syrien war, 
ließ er eine fahrbare Straße von Tripoli nach Homs anlegen; 
dieſelbe läuft faſt ganz in der Ebene, ohne beträchtliche 
Hebung und Senkung. Iſt ſie einmal gut im Stand und 
regelmäßige Fahrgelegenheit geboten, ſo wird Homs noch be— 
deutend gewinnen. Dieſer Straße entlang finden ſich noch 
mehrere alte Monumente, die an Frankreich und die Kreuzfahrer 
erinnern: ſo auf dem Hügel von Area die Überreſte einer 
berühmten Citadelle, die von Raimund belagert und eingenommen 
wurde und im Alterthum unter dem Namen Caesarea Libani 
bekannt war; ferner Kalaat el Hösn (die ſchöne Feſte), eine 
der prächtigſten Ruinen von ganz Syrien. Von hier aus er⸗ 
blickt man im Weſten das mittelländiſche Meer, im Oſten die 
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weite Ebene um Homs. Lange war Kalaat el Hösn von den 
Templern beſetzt. Die von den Kreuzfahrern erbaute, ſchöne 
gothiſche Kirche iſt gut erhalten. Noch jetzt liest man an der— 
ſelben die Inſchrift: Sit tibi copia, sit tibi sapientia (Wohl: 
ſtand und Weisheit ſei dein Antheil). 

Schließlich noch ein Wort über Hamah, das alte Hamieth 
der heiligen Schrift. Es liegt acht Stunden von Homs, am 
Wege nach Aleppo, auf einem halbkreisförmigen Hügel, deſſen 
Fuß vom Orontes beſpült wird. Die ungeheuern Schöpfräder 
dieſes Fluſſes fördern das Waſſer in alle Gärten und alle Viertel 
der Stadt. Die Einwohnerzahl von Hamah überſteigt die von 
Homs. Es hat einen Generalgouverneur, letzteres nur einen 


Kaimafam. Doch find die Chriſten in Homs fünfzehnmal zahl— 


Kaufläden. Minaret. Bab⸗el⸗Suk. 


Hammam (Bäder). Im Hintergrunde Ruine der Citadelle. 
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reicher als in Hamah, das nur 500 bis 600 ſchismatiſche 
Griechen, 400 bis 500 Jakobiten, 4 oder 5 griechiſch⸗katholiſche 
Familien und ebenſo viele Maroniten zählt. Von den Jakobiten 
wollen mehrere in den Schooß unſerer heiligen Kirche auf— 
genommen werden. Die Katholiken haben eine kleine Kapelle, 
in welcher ein griechiſcher Prieſter den Dienſt verſieht. Bis vor 
5 oder 6 Monaten, nämlich bis zur Ankunft unſeres Vice: 
conſuls, des Herrn Savoye, war ſie ohne Prieſter. Auf ſein 
Geſuch ſandte der griechiſch-katholiſche Biſchof einen Geiſtlichen, 
und Herr Savoye unterhält denſelben großentheils auf ſeine 
Koſten. Auch ſonſt begünſtigt er unſere junge Miſſion nach 
Kräften und ſchützt bei den Landesbehörden die Katholiken in 
ihren Rechten ſoviel er eben kann. Möchte unſer ausgezeichneter 


Conſul nur in Homs reſidiren! Hier würde fein Einfluß für 
die Chriſten, welche ſeines Schutzes oft bedürfen, weit bedeutender 
und nützlicher ſein.“ 

Vorderindien. 

Apoſlol. Vikariat §ſt- Bengalen. Der hochw. P. Lanslots, 
belgiſcher Benedictiner und Miſſionär in der Provinz Dakka, 
ſchreibt: 

„Ein großes Unglück hat eine der blühendſten Gemeinden 
unſeres Vikariates betroffen. Ein Wirbelſturm hat das mit 
ſo vieler Mühe und ſo großen Schwierigkeiten erbaute Kirchlein 
von Bandhura gänzlich zerſtört, und die 2200 katholiſchen 
Bengalen daſelbſt befinden ſich nun ohne Gotteshaus, nachdem 
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ſie für das jetzt zerſtörte ſo große Opfer gebracht. Die be— 
ſchränkten Hilfsquellen, über die Mſgr. Ballſieper, unſer ver: 
ehrter apoſtol. Vikar, verfügen kann, erlauben ihm ſo bald 
nicht, die verwüſtete Kirche mit Backſteinen neu aufzubauen. 
Man muß alſo ſeine Zuflucht wieder zu Bambusſtäben, Palm— 
zweigen und Palmen- oder Bananenblättern nehmen, um eine 
beſcheidene Nothkapelle zu errichten. — Ich hoffe, es werden 
ſich einige mitleidige Seelen finden, die unſeren Heiland nicht 
lange in einer jo armſeligen Wohnſtätte verbleiben laſſen, mit 
welcher kaum die Grotte von Bethlehem wetteifern kann. Die 
Chriſten von Bandhura find lauter arme Ackerbauer und können 
zum Dienſte ihrer geliebten Kirche nichts anbieten als die Arbeit 
ihrer Hände. Backſteine, Bauholz, innere und äußere Aus— 
ſtattung müſſen von mildthätiger Hand geſpendet werden. Vor— 
derhand wollen wir hier tüchtig beten, daß unſer Bittruf nicht 
ungehört verhalle.“ 


Apoſtol. Viſtſariat Madura. Aus Calliculam ſchreibt 
P. Delpech S. J., Miſſionär in Madura, unter dem 15. April 
1883: 

„Mit lebhafter Freude ſpreche ich den Wohlthätern, welche 
mir für Jelanculam Almoſen geſammelt haben, meinen innigen 
Dank aus. Ihre Unterſtützung ſetzte mich in den Stand, eine 
dreiſchiffige Kirche zu erbauen. Sie iſt zwar nur aus Lehm, 
aber reinlich und geräumig. Das Hauptſchiff mißt beiläufig 
vier Meter in der Breite. Eine Säulenreihe aus Palm— 
ſtämmen trägt ein einfaches Blätterdach. Auch der Altar und 
die Niſchen über demſelben ſind aus Lehm und noch ganz kahl 
und ſchmucklos. Aber ich vertraue: die ſeligſte Jungfrau wird 
mir ſchon die nöthigen Mittel zur Vollendung ihres Werkes 
zu beſchaffen wiſſen und mir vor Allem die Gnade erwirken, 
den umwohnenden Heiden das Licht des Glaubens zu bringen. 

In einem großen benachbarten Dorfe, Cannanellur, haben 
ſchon drei Familien die heilige Taufe erhalten. Ein wenig 
weiter, zu Tulkepetty, zählen wir 42 Neubekehrte und ſieben 
oder acht Katechumenen. Die erſten dortigen Bekehrungen ſind 
das Werk eines jungen Mannes von 17 Jahren. Nach und 
nach hat er alle ſeine Verwandten herübergezogen. Er iſt ein— 
fach und offen und von einem unbegrenzten Vertrauen zu ſeinem 
Schutzengel beſeelt, von deſſen liebevoller Fürſorge er mehrere 
merkwürdige Züge zu berichten weiß. Kurz und einfach will 
ich Ihnen die eine oder die andere dieſer Erzählungen berichten. 

Einſt war unſer junger Held den Berg hinaufgeſtiegen, um in 
den Kaffeepflanzungen zu arbeiten. Er wurde jedoch von einem 
Fieber ergriffen und ſah ſich zur Rückkehr genöthigt. Als er nun 
über einen durch heftigen Regen angeſchwollenen Bach ſetzen wollte, 
wurde er von der brauſenden Fluth mit fortgeriſſen. Aber ſiehe da! 
plötzlich erſcheint inmitten der Gefahr eine weißgekleidete Geſtalt, nimmt 
ihn bei der Hand, trägt ihn an's andere Ufer und verſchwindet. 

Ein anderes Mal — von dieſem Vorgange war das ganze 
Dorf Zeuge — ſchlief er mit dem Vater und dem jüngeren Bruder 
in ſeiner Hütte. Die Lehmwände waren an den vorhergehenden 
Tagen durch den beſtändigen Regen ganz feucht geworden. In jener 
Nacht nun fiel das Waſſer in Strömen vom Himmel. Da ſieht er 
im Traum einen Unbekannten, der in die Hände klatſcht und ihm 
zuruft: ‚Schnell, ſchnell! ſteht Alle auf und fort von hier!! Eiligſt 
weckt der junge Mann ſeine Gefährten und zieht ſie gegen ihren 
Willen mit Gewalt aus der Hütte. Tiefe Finſterniß umgibt ſie und 
ſtrömender Regen fällt auf ſie hernieder. Aber bald ſtürzt hinter 
ihnen die Wohnung krachend zuſammen. 


Die Neubekehrten von Tulkepetty zeigen ſich feſt in ihrem 


Glauben und haben bereits Verbindungen mit den alten 
Chriſten von Calliculam, einem großen Nachbardorfe, angeknüpft. 
Letzteres zählt unter ſeinen Einwohnern nicht weniger als 
2000 Katholiken und wird, ſo hoffe ich, ein Mittelpunkt für 
zahlreiche Bekehrungen werden. In einem benachbarten Dorfe 
ſind ſchon 28 Neophyten, welche bereits die erſte heilige Com— 
munion empfangen haben, und elf Katechumenen, in einem 
andern zehn Neophyten und etwa 20 Katechumenen. In Cal⸗ 
liculam ſelbſt hat ſich eine ſehr tugendhafte Wittwe der Pflege 
armer verlaſſener Heidenkinder oder hilfloſer alter Leute ge— 
weiht. Seit fünf Jahren dient ihre Hütte denſelben als Aſyl; 
von den Kindern, welche ſie zu ſich genommen, ſind drei geſtor— 
eben; mit mütterlicher Liebe hatte ſie dieſelben bis zu ihrem 
Tode gepflegt; ein Mädchen hat ſich vor ſechs Monaten verhei— 
rathet; es bleiben ihr noch zwei Knaben, zwei Mädchen, zwei 
bereits getaufte alte Frauen und noch zwei Mädchen, welche 
dieſes heilige Sacrament bald empfangen werden. Die gute 
Luiſe bereitet ſie alle auf die Gnade der heiligen Taufe vor, 
lehrt fie die Gebete und führt fie dann dem Miſſionär zu. 
Nie hat ſie — und das grenzt hier zu Lande an's Wunderbare — 
weder direkt noch indirekt den Miſſionär um irgend eine Unter— 
ſtützung angeſprochen. Wiederholt mußte ich ihr einiges Almo— 
ſen förmlich aufdrängen. Als ich eines Tages drei Kinder 
getauft hatte, deren Pathin fie war, ſprach ich zu ihr: „Ich 
ſehe dich ja nie. Sage mir jetzt doch einmal offen, was du 
für dieſe und deine kleine Familie nöthig Haft.‘ Sie ſchlug 
die Augen nieder, und dicke Thränen rollten über ihre Wangen. 
„Pater“, erwiederte fie dann nach kurzem Schweigen, ‚weder du 
noch ſonſt irgend Jemand hat mich ja zu dieſem Unternehmen 
veranlaßt. Hätte ich dir davon geſprochen, ſo würdeſt du es 
mir gewiß verboten haben, weil es über meine und deine 
Mittel hinausgehe. Ich allein bin ſchuldig, und es iſt daher 
nicht billig, daß ich dich beläſtige. Gott weiß, was ich leide; 
er allein iſt meine Stütze.“ 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Miſſion im FJelſengebirge. In dem folgenden Schreiben 
erzählt P. Brando 8. J. dem Obern der Miſſion, dem hochw. 
P. Cataldo, feinen Aufenthalt und feine geſegnete Thätigkeit 
im Lager der Schwarzfüße: 

„Auf den Ruf des Gehorſams mußte ich nach einer dreimonat— 
lichen Wirkſamkeit im November 1881 das Lager der Schwarzfüße 
verlaſſen. Die Herzen waren gut geſtimmt, und bereitwillig nahmen 
meine Wilden das ſanfte Joch des göttlichen Geſetzes auf ſich. Schon 
im Januar wollte ich daher zu ihnen zurückkehren, und ich hoffte, 
daß die erſten Tage des Jahres 1882 für dieſen armen Stamm 
wahrhaft der Anfang einer neuen glücklichen Zukunft ſein würden. 
Doch verzögerte ſich meine Rückkehr bis zum erſten Mai, als ob die 
ſeligſte Jungfrau es ſich vorbehalten hätte, dieſen guten Leuten in 
dem ihr geweihten Monate das Licht des Glaubens leuchten zu 
laſſen. Ich gedachte denn, den Marienmonat in einer ganz be⸗ 
ſondern Weiſe allein inmitten meiner Wilden zu feiern. Unter dem 
Schutze der Mutter Gottes wollte ich arbeiten; ich hoffte daher auf 
glücklichen Erfolg. Im Nachſtehenden theile ich Ihnen Einiges über 
meine Wirkſamkeit mit. 

Ich hatte wohl vorausgeſehen, daß meine lange Abweſenheit 
mehrere üble Folgen bei den Wilden nach ſich ziehen konnte. Bei 
meinem Abſchiede waren ſie gut geſtimmt; nun war ich trotz ihrer 
dringenden Bitten ſo lange fern geblieben: ſie konnten daher leicht 
auf den Gedanken kommen, ich hätte doch kein Herz für ſie. Gegen 
dieſen Einwurf bedurfte ich eines bei ihnen durchſchlagenden Be— 
weiſes. Ich begab mich daher nach Helena und kaufte die dickſte 
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und längſte Pfeife, deren ich habhaft werden konnte; damit wollte 
ich gleich bei meiner Ankunft alle Zweifel bei den Indianern be— 
ſeitigen. Wenn ſie mich, ſo dachte ich, mit dieſer rieſigen Pfeife 
erblicken, ſo wird dieſelbe zunächſt ihre ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen; bald werden ſie wünſchen, ſelbſt einige Züge daraus zu 
thun; das geſtatte ich ihnen dann gerne; ſofort werden wir die 
beſten Freunde ſein und Alles wird vortrefflich von ſtatten gehen. 
Ein kindliches Mittel! Freilich, aber die Indianer ſind nun einmal 
Kinder. Nöthigenfalls hätte ich einen Weg von 100 Meilen nicht 
geſcheut, um mir dieſe Rieſenpfeife zu verſchaffen. Die nächſte 
Schwierigkeit war jetzt, des Tabaks habhaft zu werden, da meine 
magere Börſe eine ſolche Auslage nicht erlaubte. Dex liebe Gott 
kam mir zu Hilfe. Als ich eines Tages in Fort Shaw war, wo 


ich eine Predigt zu halten hatte, beſuchte mich der Commandante 


Oberſt Gabſon. In unſerer Unterhaltung kamen wir natürlich auch 
auf meine Indianer zu ſprechen; und ich erzählte dem Commandanten 
unter Anderm von meinem koſtbaren Ankauf. Mein Plan gefiel 
ihm; ohne daß ich ihm ein Wort von meiner Verlegenheit geſagt 
hätte, lud er mich auf den folgenden Tag zum Beſuche ein. Mit 
Freuden folgte ich der Einladung. Ich las die heilige Meſſe; der 
Oberſt, ein guter Katholik, wohnte derſelben bei und führte mich 
nachher in ſeine Wohnung, wo er mir 10 Pfund Tabak für meine 
Wilden überreichte. Mit dankerfülltem Herzen verließ ich ihn und 
trat, Gott lobend und preiſend, den Rückweg an. 

Am erſten Mai traf ich bei den Indianern ein; bevor ſie noch 
zu Worte kommen konnten, zeigte ich ihnen meine wohlgeſtopfte und 
angezündete Pfeife und ließ dieſelbe alsbald die Runde unter ihnen 
machen. Wie groß war ihr Staunen und ihre Bewunderung! Da 
hätten Sie ihre fröhlichen Geſichter und die Rauchwolken ſehen 
ſollen, welche ſie mit Hochgenuß in die Luft blieſen. 

So wurde der Maimonat eröffnet. Am folgenden Tage be— 
ſuchte ich andere Gruppen von Indianern, bei denen ſich dieſelbe 
Scene wiederholte. Jedem ſchenkte ich ein wenig Tabak. Bald 
ſprach man überall von meiner großen Pfeife, und alle Indianer, 
Männer und Weiber, eilten zu mir; denn jeder wollte ſeinen Zug 
aus der Pfeife thun und ſeinen Antheil am Tabak haben. Um mich 
aus der Verlegenheit zu ziehen ohne bei ihnen anzuſtoßen, ſtattete 
ich dem Oberhäuptling White Calf (das weiße Kalb) einen Beſuch 
ab. Er empfing mich ſehr freundlich, und ſchließlich vertraute ich 
ihm meine Pfeife mit einem guten Päckchen Tabak an. Der Häupt- 
ling Iſſarka, ein guter Greis und eifriger Chriſt, den ich letztes 
Jahr getauft habe, erzählte mir, es ſeien während meiner Abweſen— 
heit mehrere Indianer geſtorben, und zwar, wie er betrübt hinzufügte, 
ohne die heilige Taufe. Im September des vergangenen Jahres 
beſuchte mich der hochw. P. Damiani, der unmittelbare Obere dieſer 
Miſſion, und der Weiſung Ew. Hochwürden gemäß beauftragte er 
Jemanden mit dem Bau einer Hütte, die auch als Kapelle dienen 
könne. Sie wurde aus Baumſtämmen, die man aufeinanderlegte, 
zuſammengefügt und mißt ſechs Meter in der Länge und ebenſo viele 
in der Breite. Bis auf den heutigen Tag iſt ſie ohne Thüre und 
Fenſter geblieben. Auf die Frage der Indianer, wann ſie fertig 
ſein würde, konnte ich nur eine ausweichende Antwort geben. 

An den erſten Tagen hatte ich meinen gewöhnlichen Arbeiten 
obgelegen, nämlich die Familien um mich verſammelt und ſie ſo gut 
als möglich in den Grundwahrheiten unſerer heiligen Religion unter⸗ 
richtet. Wie viele Mühe koſtet es, dieſen armen Leuten nur einige 
Glaubenslehren verſtändlich zu machen und ſie von ihren heidniſchen 
Gewohnheiten abzubringen! Es beſtehen unter ihnen vielfache aber⸗ 
gläubiſche Gebräuche, beſonders zu Ehren ihrer Todten. Stirbt 
einer von ihnen, ſo machen ſie ſich zum Zeichen ihrer Trauer Ein⸗ 
ſchnitte in die Beine, hauen ſich den Ringfinger oder den kleinen 
Finger ab und tödten Pferde, deren Haut ſie neben den Verſtorbenen 
legen. So lange die Leiche an der Stelle des Hinſcheidens bleibt, 
häufen ſie alles, was dem Hingeſchiedenen gehört hatte, um ſie auf. 
Nachher wird ſie mit Häuten umwickelt und auf einen Baum gelegt 


oder in einen Sarg geſchloſſen, den ſie einfach auf einen Hügel 
ſetzen. Erſt in letzter Zeit haben einige Indianer angefangen, die 
Leichen zur Erde zu beſtatten. Monate und Monate lang beweinen 
die Verwandten den Verſtorbenen mit lautem Wehklagen zu jeder 
Stunde des Tages, ſo oft ſie an ihn denken; ſie verlaſſen ihre Hütte, 
um zu der Leiche zu eilen und mit lautem Geſchrei nach dem Todten 
zu rufen. Es iſt in der That ein herzzerreißendes Schauſpiel. Aus 
alledem erkannte ich die Nothwendigkeit, bei nächſter Gelegenheit 
einen paſſenden Platz für einen Kirchhof zu ſuchen. In geringer 
Entfernung von der Hütte, die als Kirche dienen ſoll, erhebt ſich 
ein Hügel, der mir dazu geeignet ſchien. Ihn wählte ich. Am 
3. Mai, dem Feſte Kreuzerfindung, kam ich auf den Gedanken, ein 
großes Kreuz auf dem künftigen Kirchhof aufzuſtellen. Es war 
gegen ſieben Meter hoch. Bei dem nächſten Unterrichte machte ich meine 
Indianer mit meinem Vorhaben bekannt. Es gefiel den Häuptlingen 
ſehr. Am folgenden Sonntag, dem erſten des Mai, richtete ich nach 
der heiligen Meſſe die folgenden Worte an meine guten Wilden: 
„Wir haben ein Kreuz gemacht, ein großes Kreuz. An einem Kreuze 
iſt Jeſus Chriſtus geſtorben, um uns zu erlöſen. Jeſus Chriſtus 
hat das Kreuz einen Berg hinaufgetragen, und zwar er ſelbſt auf 
ſeinen Schultern. Wir werden daher auch das unſerige nicht auf 
einen Wagen laden, ſondern es ſelbſt tragen. Der Oberhäuptling 
und ich, wir werden es auf unſere Schultern nehmen. Gott wird 
uns ſehen und mit uns zufrieden ſein, und er wird unſer ganzes 
Lager ſegnen. Wenn Jemand von uns ſtirbt, ſo ſoll ſein Leichnam 
auf jenem Hügel begraben werden. Und am Ende der Welt werden 
wir alle zuſammen auferſtehen. Der Boden, auf dem wir dieſes 
Kreuz aufſtellen, iſt ein heiliger Boden; er iſt das Eigenthum der 
Todten. Diejenigen, welche nicht getauft find, ſollen dort nicht be- 
graben werden.“ — Nach dieſen Worten begaben wir uns ſogleich 

an den Ort, wo das Kreuz ſich befand. Ich überließ dem Häupt— 

linge die Stelle unſeres göttlichen Heilandes und nahm ſelbſt die 

von Simon von Cyrene ein; der alte Robear ging vor uns und 

die andern Häuptlinge mußten den Stamm des Kreuzes tragen. 

Auf ein gegebenes Zeichen nahmen wir es auf unſere Schultern, 

und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Wie im Triumphe wurde 

es den Hügel hinaufgebracht. Sobald es aufgerichtet war, trat ich 
zuerſt hinzu und küßte es ehrfurchtsvoll. Dann forderte ich den 

Häuptling auf, meinem Beiſpiele zu folgen. Er that es. Darauf 

wandte er ſich zu ſeinen Leuten und rief mit lauter Stimme: ‚Wohl⸗ 

an, küſſet nun Alle das Kreuz, weil der Sohn Gottes für uns 

daran geſtorben ift.‘ Keiner der anweſenden Indianer blieb zurück, 

und beim Hinabſteigen vom Hügel unterhielten ſie ſich mit lebhafter 
Freude von der Ceremonie, an der ſie ſoeben theilgenommen. Das 

war in der That ein wichtiger Tag für dieſe Wilden; die Schwarz— 
füße haben noch jetzt einen ſolchen Stolz, daß keine menſchliche 
Macht ſie hätte bewegen können, das Kreuz zu tragen. Der alte 
Robear war vor Freude faſt außer ſich und rief aus: Nie habe 
ich einen Schwarzrock geſehen, der einen ſo mächtigen Einfluß auf 
die Indianer ausgeübt hätte!“ — „Es iſt die Macht der Gnade‘, er— 
wiederte ich, ‚welche über ihre Herzen zu triumphiren beginnt; denn 
der Tag ihrer Bekehrung iſt, ſo hoffe ich, angebrochen.“ 

Die Aufrichtung des Kreuzes beſtärkte die Wilden in ihrer 
guten Stimmung; ſie gab ihnen Stoff zur Unterhaltung, und 
während einiger Zeit redeten ſie nicht einmal von dem Kriege, den 
ſie damals mit den Aſſiniboin führten. Eines Abends ſah ich einen 
noch ganz jungen, aber ſchon als verwegenen Dieb bekannten Men— 
ſchen in's Lager zurückkehren. Er war zu Fuß nach dem ungefähr 
200 Meilen entfernten Yellowſtone (gelber Stein) gegangen, um 
dem Stamme der Crows (Krähen) Pferde zu rauben. Er allein 
ſtahl deren nicht weniger als vierzig; zwei Tage und zwei Nächte eilte 
er mit ihnen, ohne zu raſten, unſerm Lager zu; dann aber zwang 
ihn die übergroße Ermüdung, ſich einige Ruhe zu gönnen. Nun 
holten ihn die Crows ein, entriſſen ihm die geraubten Pferde und 
ſchoſſen mehrmals auf ihn, ohne ihn jedoch zu treffen. Dieſer Zug 
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gibt Ihnen, hochw. Pater, ein Bild von dem Leben, das diefe armen | Opfer bringen. Er hatte vier Frauen; drei mußte er NE 
Leute führen, ſo lange die Segnungen unſerer heiligen Religion entlaſſen und ſo der Vielweiberei den erſten Stoß . 1 
ihnen nicht zu Theil werden. Inzwiſchen fuhr ich fort, die Indianer war bereit dazu. Ich glaubte daher, ihm die heilige? aufe = 
zu unterweiſen. Beſonders richtete ich mein Augenmerk auf White mehr vorenthalten zu müſſen, und ſetzte den zweiten Sonntag im 


Calf; ich beobachtete ihn fleißig, um mich zu vergewiſſern, ob er in Mai dafür feſt. Ich bot Alles auf, um die Feier mit allem nur 
der That des Empfangs der heiligen Taufe würdig ſei. Eines möglichen Glanze zu umgeben. In Gegenwart dreier Zeugen er— 


Tages beſuchte er mich und verlangte, ich möge aufftehen und ihm klärte White Calf, daß er jene drei Frauen entlaſſe und es jeder von 
vorangehen. Ich gehorchte. Er ſchritt eine Zeitlang hinter mir iͤhrnen frei ſtände, mit einem andern noch unverheiratheten Manne 
drein, ohne ein Wort zu ſagen. Mit ſteigender Neugierde erwartete ſich zu verehelichen. Übrigens hatte er ſchon für ihren weiteren 
ich die Deutung dieſes merkwürdigen Rebusräthſels. Endlich er- Unterhalt geſorgt. Nach den vorbereitenden Ceremonien ertheilte 
klärte er mir: „Ich habe den Schwarzrock aufgefordert mir voran— ich dann ihm und ſeiner rechtmäßigen Frau die heilige Taufe. Ihm 
zugehen und bin ihm nachgefolgt, um zu zeigen, daß ich feſt ent- gab ich den Namen Joſeph, ſeiner Gattin den Namen ie 
ſchloſſen bin, von nun an auf dem Wege zu wandeln, den der Dann ſegnete ich auch ihre eheliche Verbindung ein. Zum Sch 11 
Schwarzrock uns lehrt.“ Um Wort zu halten, mußte er ein ſchweres ſcchtete ich folgende kurze Anſprache an fie und die verfammelten 


Straße durch einen neuſeeländiſchen Urwald. 


ee ... 
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Wilden: ‚Der ganze Stamm lebt in dichter Finſterniß; er kennt 
den Weg noch nicht, der zum Himmel führt, weil er die Gebote 
Gottes nicht kennt. Jetzt aber dringen die erſten Strahlen des 
Lichtes zu ihm. Heute habe ich White Calf und ſeine Frau ge— 
tauft. Ich habe das heilige Waſſer über ihr Haupt gegoſſen, aber 
Gott hat ihre Seele gereinigt. Heute, White Calf, ſtrahlt deine 
Seele ſo herrlich wie die Sonne; ſie macht dich den Bewohnern 
des Himmels gleich. Heute habt ihr euch verehelicht; ihr ſeid Freunde 
und Kinder des lieben Gottes geworden. Gott zürnt denjenigen, 
welche mehrere Frauen haben, und er wird ſie alle in das Feuer 
der Hölle ſtürzen, in jenes ſchreckliche Feuer, worin Leib und Seele 
brennen, ohne zu verbrennen. Aber bald wird das Licht für den 
ganzen Stamm aufgehen. Die Gebote Gottes ſind das Licht. Sie 
gleichen ferner einer Axt. Mit der Axt fällen wir die Bäume; mit 


den Geboten Gottes rotten wir jenes große Übel der Vielweiberei 
aus. Nun wohl! ich erkläre euch, daß die, welche auf jenes gött— 
liche Gebot nicht hören wollen, die Hölle als Erbe und den Teufel 
als Vater haben werden. Ich wünſche White Calf und ſeiner Frau 
von Herzen Glück, daß ſie ſo viel Muth und guten Willen bewieſen 
haben. Heute haben ſie den guten Weg betreten; wenn ſie auf dem— 
ſelben ausharren, werden ſie ſicher in den Himmel kommen.“ 

Tiefes Schweigen herrſchte dem Indianergebrauche gemäß unter 
dem ganzen verſammelten Stamme, und man begann die Pfeife 
zurecht zu machen. Ich wollte indeß nicht länger warten und ver— 
abſchiedete mich von ihnen, hochbeglückt und Gott preiſend für die 
Beute, welche ich mit ſeiner Hilfe dem Teufel entriſſen hatte. 

Am folgenden Tage taufte ich Natoſi-Oniſta (Sohn der Sonne), 
der drei Frauen gehabt hatte. An ihm bekundete ſich ſo recht die 
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Macht der Gnade; denn Anfangs leiſtete er ihr Widerſtand; aber 
die Hand des Herrn traf ihn zu ſeinem Heile und brach ſeine Hart— 
näckigkeit. Ich hatte ihn ſchon vergangenes Jahr unterrichtet; er 
hatte ſich jedoch geweigert, ſeine Frauen zu entlaſſen, und ſich ohne 
die heilige Taufe zu empfangen von mir zurückgezogen. Wenige 
Tage nachher wurde ſein älteſter Sohn von den Aſſiniboin getödtet. 
Ein anderer erhielt eine Wunde am Arm und verletzte ſich überdieß 
durch einen Sturz vom Pferde einen Fuß; der unglückliche Vater, 
welcher ſeine Kinder ſehr liebte, wurde vom bitterſten Schmerze er— 
griffen. Sein einziger Troſt war ſein drittes Kind, ein ſechsjähriges 
Mädchen. Als auch dieſes ihm nach kurzer Krankheit durch den 
Tod entriſſen wurde, brach er im übermaß des Schmerzes ſein 
Zelt ab und verließ das Lager. Einige Monate darauf kehrte er 
jedoch zurück, und zwar mit dem Entſchluſſe, ſich taufen zu laſſen. 


Er war bereit, ſich von zweien ſeiner Frauen zu trennen. Ich taufte 
ihn am 15. Mai und gab ihm den Namen Franz. Er ſucht nun 
mit allem Eifer die Gebete zu lernen und auch Andere zu über— 
reden, ſeinem Beiſpiele zu folgen und Freunde Gottes zu werden. — 
Am 18. Mat taufte ich den Häuptling Itskinna, der ebenfalls drei 
Frauen entlaſſen hatte. Vergangenes Jahr wollte er vom Prieſter 
nichts wiſſen, aber ſeitdem hat er ſich ganz geändert. — Drei Tage 
nachher hatte ich den Troſt, noch einen andern Häuptling, Namens 
Innikkajautoſſa, taufen zu können. Als ich ihn letztes Jahr be⸗ 
ſuchte, zeigte er ſich äußerſt ſtolz und abſtoßend, und ich hielt mich 
ſeitdem von ihm fern. Auch dieſes Jahr ſetzte ich nach meiner 
Rückkehr keinen Fuß in ſeine Hütte, wiewohl ich ſonſt den ganzen 
Stamm beſuchte; ja, als ich ihn eines Tages in einiger Entfernung 
auf mich zukommen ſah, gab ich mir ſogar den Anſchein, als wolle 
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ich ihm abſichtlich ausweichen, und eilte trotz ſeines Rufens rüſtig 
voran. Da er jedoch in einem Wagen fuhr und ich zu Fuß war, 
hatte er mich bald eingeholt. Nun begrüßte ich ihn auf das Zuvor— 
kommendſte, und von da an wurde er einer meiner beſten Freunde 
und ein treuer Anhänger unſerer heiligen Religion. 

Für den Gärtner genügt es nicht, den guten Samen auszu— 
ſtreuen; er muß auch das Unkraut ausrotten und die jungen 
Pflänzlinge begießen und pflegen. So darf auch der Miſſionär ſich 
nicht mit der bloßen Spendung der heiligen Taufe begnügen; er 
muß den Neubekehrten auch fernerhin eine ſorgfältige Pflege ange— 
deihen laſſen. Deßhalb bereitete ich am dritten Sonntage im Mai 
etwa 20 meiner Wilden auf die Ablegung der erſten Beichte vor. 
Am folgenden Sonntag ließ ich ihrer dreizehn zur erſten heiligen 
Communion zu. Sie gehörten größtentheils dem Lager Iſſarka's 


an und waren vor einem Jahre getauft. Die Indianer ſtehen ſehr 
ſpät auf; es hat mir Mühe gekoſtet, ſie dahin zu bringen, zeitig 
bei der heiligen Meſſe zu erſcheinen. Wenn ich ſie aufforderte, mit 
der Sonne, d. i. um 8 Uhr, ſich einzufinden, ſo kamen ſie erſt um 
Mittag an; es hieß dann, ſie hätten die Pferde nicht früher finden 
können u. ſ. w. Durch mein beſtändiges Drängen habe ich ſie 
endlich zu einem Anfang von Pünktlichkeit gebracht. So hat ſich der 
Häuptling Iſſarka, trotz einer Entfernung von vier Meilen, im Allge— 
meinen zur beſtimmten Zeit eingefunden. Am Tage ſeiner erſten 
heiligen Communion langte er mit ſeinen Leuten ſogar an, als ich 
noch ſchlief. Er war ſo ſtolz darauf, daß er die Ehre haben wollte, 
mich mit dem triumphirenden Zuruf zu wecken: ‚Heda, Schwarz: 
rock! ſind wir heute früh genug hier?“ 

Eines Tages erklärte ich White Calf und den Seinen, daß es 
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ſehr ſündhaft wäre, der Sonne Opfer und Gebete darzubringen, und 
daß man dadurch, ſtatt Gott zu ehren, den Teufel ehre. Da nahm 
mein Wilder ſeinen ganzen Scharfſinn zuſammen und machte mir 
einen doppelten Einwurf: daß ich ſelbſt die Sonne und ſogar auch 
den Teufel liebe. — Den erſten bewies er alſo: „Ja gewiß, Schwarz— 
rock, du liebſt ſelbſt die Sonne; denn du trägſt in deiner Taſche 
eine Uhr, die den Lauf der Sonne angibt.“ Ich antwortete: „Ohne 
Zweifel habe ich eine Uhr, aber ich bringe ihr weder Gebete noch 
Opfer dar.‘ — Nun ging er zum zweiten Einwurf über: Schwarz— 
rock, du mußt aber wohl den Teufel lieben; denn du haſt in deiner 
Wohnung ein Bild der Hölle, auf dem ſehr viele Teufel gemalt 
find.“ Um dieſen Einwand zu widerlegen, ſtand ich auf und nahm 
White Calfs Beſen, der freilich ſo abgenutzt war, daß ſich nur noch 
der Stiel davon vorfand. Damit bewaffnet, trat ich in die Mitte 
der Hütte und ſprach zu den anweſenden Wilden: „Denkt euch mal, 
ich hätte einen kleinen Jungen in meinem Hauſe; ich ließe ihn 
Morgens zu mir kommen und gäbe ihm eine gehörige Tracht Schläge. 
Dann würdet ihr alle gewiß jagen: ‚Der Schwarzrock hat wohl 
einen kleinen Jungen in ſeiner Hütte, aber er liebt ihn nicht; denn 
er prügelt ihn mit dem Beſenſtiel.“ Dabei ſtellte ich mich, als ob 
ich einen Jungen durchprügelte. Dann fuhr ich fort: ‚Schet, ge— 
rade ſo mache ich es mit dem Teufel; ich habe freilich ſein Bild in 
meiner Wohnung; aber ich zeige es allen, die zu mir kommen, und 
ſage dabei alles Böſe von ihm aus, was ich nur weiß. Daher 
kannſt du gewiß nicht ſagen, daß ich ihn gern habe. — Alle An— 
weſenden brachen in lautes Gelächter aus; White Calf und alle 
Andern waren durch meine Antwort zufriedengeſtellt. 

Nun ſuchte aber der Feind alles Guten die aufkeimende Saat 
zu vernichten. Ew. Hochwürden wiſſen ſchon, was unter einem 
Indianer-Agenten zu verſtehen iſt. Da die amerikaniſche Regierung 
den armen Wilden ein gewiſſes Gebiet, Reſervation genannt, ange— 
wieſen und ſie darauf beſchränkt hat, ſo können dieſe natürlich nicht 
mehr, wie ehedem, von der Jagd leben; deßhalb gibt man ihnen 
einen Agenten, der auch die Aufgabe hat, ihnen Lebensmittel und 
Kleidung zu verſchaffen. Unter dem gegenwärtigen leben die In— 
dianer in der That wie in der Sklaverei. Viele von ihnen ſind 
ſchon den Hungertod geſtorben, viele andere ſiechen in Folge der Ent- 
behrungen dahin. Der Agent ſcheint kein anderes Ziel zu kennen, 
als ſeine eigene Bereicherung. Alle Wilden find daher gegen ihn 
auf's Höchſte erbittert; ſie würden ihn ohne Zweifel ſchon aus dem 
Wege geräumt haben, wenn nicht die Furcht vor den amerikaniſchen 
Soldaten ſie zurückhielte. Er iſt Proteſtant und ein erklärter Katho- 
likenfeind. Kaum hatte er von der Taufe des Oberhäuptlings 
Kunde erhalten, ſo ſuchte er alsbald einen Vorwand, mich aus der 
Reſervation auszuweiſen. Ende Mai nun — ich war gerade auf 
einem Ausgange begriffen, um einige Kinder zu taufen — erfuhr 
ich von einem Beamten, daß der Arzt der Agentur ſehr böswillige 
Gerüchte über mich in Umlauf ſetze, z. B. ich hätte den Wilden 
geſagt, wenn ſie ſich des Agenten entledigen wollten, ſo müßten ſie 
ihn nur niederſchießen. Es war mir ſofort klar, daß man dieſe 
Verleumdung nur ausſtreue, um mich aus der Reſervation ausweiſen 
zu können, und daß ich folglich verpflichtet war, ihr entgegenzutreten. 
An jenem Tage befand ſich gerade der Lieutenant Anny mit einigen 
amerikaniſchen Soldaten auf der Agentur. Ich ſetzte ihm die Sad: 
lage auseinander und erſuchte ihn, den Arzt herbeizurufen; ich wolle 
von ihm den Beweis feiner Ausſage verlangen. Der Lieutenant 
wendete ſich zuerſt an den Agenten; dieſer erklärt, von der ganzen 
Sache nichts zu wiſſen. Man rief nun den Arzt; ich fragte ihn, 
von wem er vernommen habe, daß ich den Wilden gerathen hätte, 
den Agenten zu erſchießen. Betroffen und verwirrt ſtand der gute 
Mann da; niemals, ſo betheuerte er, habe er etwas von mir ge⸗ 
ſagt; wohl ſei auf der Agentur von einem Zeitungsartikel Rede 
geweſen, dem gemäß gewiſſe Weiße ſich gegen das Leben des Agenten 
verſchworen hätten; übrigens fahnde man nach dem Verfaſſer des: 
ſelben. — Nach der Abreiſe des Herrn Anny geberdete ſich der 


Agent wie ein Raſender; als wir uns einmal begegneten und ich 
ihn höflich grüßte, gerieth er in Wuth und befahl mir, die Reſerva— 
tion zu verlaſſen; um die Religion kümmere er ſich nicht; die katho— 
liſche habe ihm bis dahin Schwierigkeiten genug verurſacht. — 
„Aber, erwiederte ich, ‚erinnern Sie ſich doch an unſere erſte Zu— 
ſammenkunft im vorigen Jahre. Damals forderten Sie mich auf, 
Ihnen die zwei jungen Indianer vorzuſtellen, welche wir in der 
Miſſion hatten und mit denen wir eine Schule beginnen wollten. 
Sie gaben mir die Befugniß, überall in der Reſervation mich auf— 
zuhalten, Sie fügten noch hinzu: „Ich liebe die katholiſchen Prieſter, 
und meine Mutter iſt als Katholikin geſtorben.“ — Er hatte die 
Stirne, Alles rundweg zu läugnen, und befahl mir von Neuem, ſo— 
fort die Reſervation zu verlaſſen und ſie nicht wieder zu betreten. 
Es blieb mir nichts übrig, als dem Befehle Folge zu leiſten. Nach 
einem Marſche von zwölf Meilen ſetzte ich über den kleinen Fluß 
Birch⸗creek und befand mich außerhalb derſelben. Kapitän Staus, 
der ſich einige Tage ſpäter nach der Agentur begab, theilte mir mit, 
er habe dort nur Gutes von mir ſagen gehört, und die Fortſchritte 
der Religion allein hätten die Aufregung gegen mich bewirkt. 

Meine Ausweiſung fiel ſo ziemlich mit dem Schluſſe des Mai- 
monats zuſammen. Es ſchien faſt, als wollte die ſeligſte Jungfrau 
mir andeuten, daß ſie aus reiner Güte es mir geſtattet habe, den 
ihr geweihten Monat unter den Wilden zuzubringen. Als meine 
Indianer von dem Ausweiſungsbefehl Kunde erhielten, waren ſie 
ſehr niedergeſchlagen und wurden nur um fo mehr in der Über— 
zeugung von der Böswilligkeit des Agenten beſtärkt. 

Seitdem kommen die am jenſeitigen Ufer des Birch-creek wohnen— 
den Indianer jeden Sonntag herüber, um die heilige Meſſe zu 
hören. Die weiter entfernten haben mir angezeigt, fie träfen Vor— 
kehrungen, um, Lager um Lager, unſere Kirche zu beſuchen und ſich 
unterrichten und taufen zu laſſen. Ferner ſteht es jedem Weißen 
frei, ſeinen Weg durch den Indianerbezirk zu nehmen, mit den 
Wilden zu ſprechen, die Nacht dort zuzubringen und dann weiter— 
zureiſen. So kann denn auch der Prieſter eine Reiſe antreten und 
zuerſt den Norden, dann den Oſten und Weſten beſuchen, und darauf 
wieder in ſeine Reſidenz zurückkehren. Aber der Agent kann uns 
immer hindern, auf dem Indianergebiet zu bauen und dort längere 
Zeit zu wohnen.“ 


Neu⸗Seeland. 


Auf dieſer an Naturſchönheiten ſo reichen Inſel, welche, wie auf 
dem auſtraliſchen Feſtland, eine der engliſchen nachgebildete Kolonial— 
verfaſſung mit Ober- und Unterhaus beſitzt, und mit ihrem Eiſen— 
bahnnetz und den aufſtrebenden Städten ein eigenthümliches Bild 


moderner Cultur in der fernen Inſelwelt bietet, hat ſich in neuerer 


Zeit ein hartnäckiger Kampf um die chriſtliche Schule entſponnen, 


welchen P. Yardin, ein Mariſtenmiſſionär, in Folgendem einiger⸗ 


maßen beleuchtet. 

„Seit ſechs Jahren haben wir Katholiken hier gegen das 
Syſtem der religionsloſen Schulen oder der ‚secular education‘ 
zu kämpfen, um das Schlagwort des Liberalismus zu gebrauchen. 
Dieſes Jahr hat eine Petition, welche beim Kolonial-Parlament 
einlief und die von faſt allen katholiſchen Wählern unterſchrieben 
war, großes Aufſehen gemacht. Das Parlament ernannte zur 
Prüfung der Eingabe einen Ausſchuß aus ſeiner Mitte. Der— 
ſelbe faßte den Beſchluß, die katholiſchen Biſchöfe von Wellington 


und Dunedin, ſowie den anglikaniſchen Biſchof in Wellington, 


der in dieſem Punkte derſelben Anſicht mit uns iſt, zu erſuchen, 
ſie möchten perſönlich in einer Ausſchußſitzung ihre Gründe 
darlegen und das nothwendige Heilmittel in Vorſchlag bringen. 
Mittlerweile hatte Mſgr. Redwood dem Ausſchuß ſchon einen 
ſtatiſtiſchen Bericht über unſere Schulen vorgelegt. Derſelbe 


Vergl. die Aufſätze im Jahrg. 1877 S. 6 ff. dieſer Blätter. 
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war mit aller nur wünſchenswerthen Genauigkeit ausgearbeitet 
und hatte die Wirkung, daß die Zahl der Ausſchußmitglieder 
verdoppelt wurde, ehe Migr. Moran und Doctor Hallfield zum 
Vortrag gelangen ſollten; eine ſolche Bedeutung legte man 
allmählich der Angelegenheit bei. Unſere Gegner wurden 
durch die Ausführungen und Aufſchlüſſe der genannten Herren 
völlig erdrückt. Mehrere, welche ſich wohl vorbereitet glaubten, 
wurden zu allgemeiner Heiterkeit ihrer Collegen zum Schweigen 
gebracht. 

Was wird dieß, zur Folge haben? Vorläufig läßt ſich dar— 
über noch nichts ſagen; aber es iſt wenigſtens ein Erfolg, daß 
das Parlament endlich einmal im Ernſt ſich mit unſeren Klagen 
befaßt, und dieſer erſte Schritt verſpricht Gutes. Der Aus— 
ſchuß hat zunächſt ſeinen Bericht an die Kammern abzufaſſen, 
die dann die Sache weiter in die Hand nehmen werden. Im 
Oberhauſe ſind wir einer Majorität zu unſeren Gunſten ziemlich 
ſicher; aber im Unterhauſe iſt in religöſen Fragen eine Stimmen— 
mehrheit für uns nicht zu hoffen. Die Schulgeſetzgebung, die 
Education Act, ändern wollen, hieße, das Palladium des 
Liberalismus anrühren, oder beſſer geſagt, an dem von der 
Freimaurerei aufgeſtellten Götzenbilde rütteln. Wenn wir in 
dieſer Seſſion nichts erreichen, werden wir uns um ſo beſſer 
für die kommende verſehen, welche die letzte des jetzigen Parla— 
ments iſt. Hernach folgen Neuwahlen, und dann wird es gewiß 
jenen übel ergehen, welche gegen uns geweſen ſind. Es gibt 
hier auf eine Geſammtbevölkerung von einer halben Million 
etwa 70 000 Katholiken; das iſt keine zu verachtende Macht, 
zumal wenn ſie, wie ausgemacht iſt, ihre Stimmen nicht zer— 
ſplittern. i 

Es iſt wirklich erbaulich, zu ſehen, welche Opfer unſere 
wackeren Katholiken in der ſo wichtigen Frage der religiöſen 
Erziehung bringen. Die Didzefe Wellington allein hat 57 katho— 
liſche Schulen aufzuweiſen; deren Errichtung koſtete nicht weniger 
als 2 150 000 Mark, wovon 250 000 Mark auf die Erwerbung 
von Grund und Boden, das Übrige auf die Schulgebäude trifit. 
Die jährlichen Koſten, welche die Erhaltung der Räumlichkeiten 
und der Unterhalt des Lehrperſonals erfordern, betragen 
235 000 Mark. Das ſind bedeutende Summen, und um ſo be— 
deutender, wenn man bedenkt, daß die Diözeſanen, welche ungefähr 
die Hälfte der Katholiken in der Kolonie ausmachen, gerade 
nicht zu den reichſten Leuten gehören. Die Zahl der Lehrer 
beträgt 28, die der Lehrerinnen 119; es wirken in den hieſigen 
Schulen ſowohl Ordensleute als auch weltliche Lehrkräfte. Im 
Ganzen erhalten 4563 katholiſche Kinder einen ihrer religiöſen 
Beſtimmung angemeſſenen Unterricht, und man ſieht aus den 
oben angegebenen Zahlen, mit wie großen Opfern dieß für 
Eltern und Seelſorger verbunden iſt. Gewiß, das Beiſpiel iſt 
aller Bewunderung und Nachahmung würdig. Und dazu kommt 
noch, daß wir in Bälde einen neuen Aufruf an die Großmuth 
unſerer Gläubigen richten müſſen, um die Mittel zur Errichtung 
von zwei Collegien oder höheren Lehranſtalten aufzubringen.“ 


Auſtralien. 


Im Laufe des letzten Jahres eröffneten deutſche Urſu— 
linerinnen zu Armidale in dem fernen Neu⸗Süd⸗Wales 
ein Klöſterchen. Es ſcheint ihnen recht gut zu gehen, wie aus 
dem folgenden Briefe der Oberin erhellt: 


„Nun ſind wir ſchon ein halbes Jahr an unſerem Beſtim⸗ 
mungsorte, haben wieder eine Heimath und ein Kloſter. Unſere 


Erwartungen ſind weit übertroffen und wir wiſſen nicht, wie 
wir je dem lieben Gott dankbar genug ſein können für alle 
die Huld und Gnade, den täglichen reichen Segen in unſern 
Schulen und die Liebe von Seiten edler Menſchen. Unter 
dieſen nimmt der hochw. Biſchof, Dr. Torreggiani, den erſten 
Platz ein. Wie eine treu ſorgende Mutter erfüllt der hohe 
Herr nicht allein unſere Wünſche, ſondern er kommt unſern 
Bitten meiſtens ſchon zuvor. Früher hörte ich wohl ſagen: 
„Man lebt unter Heiligen und weiß es nicht.“ Wir ſind jetzt 
glücklicher daran, wir wiſſen und verehren unſern heiligen Biſchof 
als ſolchen. Ihm ähnlich ſind die beiden Prieſter, die ihm zur 
Seite ſtehen. Am 12. September Abends langten wir in deren 
Begleitung hier an. Wir haben eine liebliche kleine Kapelle, 
ein großes Beſitzthum, das mit innerer Einrichtung den hochw. 
Biſchof mehr als 100 000 M. gekoſtet hat! Und dieß Alles 
hat er uns geſchenkt, ‚und Niemand kann es Ihnen nehmen‘, 
fügte er in feiner väterlichen Weiſe bei, ‚ſelbſt B. . . . .. nicht'. 
— Wir haben eine höhere Töchterſchule, in der an 60 Schüler— 
innen ſind. Mit der Vergrößerung des Schulhauſes iſt eben 
heute begonnen, da der Raum nicht mehr ausreicht, und zwar 
in den biſchöflichen Garten hinein, damit wir nichts von unſerm 
Grunde verlieren. — Deutſche Muſik iſt hier ſehr geſchätzt. 
An 100 Muſikſtunden die Woche haben die Schweſtern zu er— 
theilen. Dann haben wir die Elementarſchule mit 200 Kindern 
in einer ſehr ſchönen gothiſchen Halle. Den zwei Schweſtern, 
die ſie beſorgen, mußten wir eine weltliche Lehrerin zur Hilfe 
geben, da unſere Kräfte allein nicht ausreichen. — Der Wein— 
berg iſt ſehr ausgedehnt. Unſere Diözeſe umfaßt 45000 Qua- 
dratmeilen, und für alle Schulen hat der hochw. Biſchof jetzt 
zu ſorgen.“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Vikariat Tahiti. Aus Papeete, dem Haupthafen- 
platze der Inſel Tahiti von der Gruppe der Geſellſchaftsinſeln, welche 
den Miſſionären von den heiligen Herzen (Picpus-Congregation) 
übergeben iſt, ſchreibt uns P. Rogatian Joſeph Martin aus der 
genannten Congregation unter dem 12. Auguſt 1883 die folgende 
erbauliche Mittheilung: 


„Ein Wort über einen Jüngling, deſſen Grab ich morgen 
einſegnen werde! Er ſtarb den Tod eines Heiligen. Die 
Wirkſamkeit der Gnade war in dieſer Seele ganz auffallend. 
Der Knabe beſuchte meine Schule ſeit meiner Ankunft auf 
dieſer Inſel. Vor drei Jahren wurde er ein Krüppel, und feit 
dieſer Friſt bereitete er ſich auf den Tod vor. Täglich ver— 
weilte er geraume Zeit vor dem hochwürdigſten Gute; immer 
trug er ſein Skapulier und ſeinen Roſenkranz und kam aus 
eigenem Antriebe alle vierzehn Tage zur Beichte und zur heiligen 
Communion. Vor Kurzem beſuchte ich ihn noch und fragte ihn: 
„Nun, Wenzeslaus, haſt du heute dein Gebet verrichtet?“ — 
„Gewiß, antwortete er. ‚Haft du auch den lieben Gott gebeten, 
daß er dich heile! — ‚Nein, gewiß nicht. Ich habe ihn ge: 
beten, daß er mich erlöſe. Würde mich der liebe Gott heilen, 
ſo wäre es möglich, daß ich ihn ſpäter beleidigte.“ — In den 
letzten Wochen ſeines Lebens war es für ihn eine bittere Ent— 
behrung, daß er nicht zur Kirche gehen konnte, weil ihn die 
Krankheit an ſein Lager feſſelte. In der Lebendigkeit und 
Gluth ſeines Glaubens ſuchte er einen Erſatz dafür. Wie 
ſehnte er ſich, Jeſus Chriſtus im Himmel zu ſehen! Wenn 
wir den lebendigen Glauben dieſes jungen Kanaken mit der 
Gleichgiltigkeit mancher unſerer Landsleute vergleichen, ſo fühlt 
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man ſich tief beſchämt. Wenzeslaus verlangte lebhaft, die 
heilige Communion als Wegzehrung zu empfangen. Er ſelbſt 
beſtimmte den Tag. Geſtern morgen empfing er ſie zugleich 
mit der heiligen Olung. Einige Stunden ſpäter konnte der 
Kranke keinen Tropfen Waſſer mehr genießen. Seine Schweſter 
kniete neben ſeinem Lager, las ihm die Gebete der Dank— 
ſagung vor und verrichtete während des Tages noch andere 
Gebete mit ihm. Der Kranke antwortete auf alle. Um 10 
Uhr Abends beſuchte ich ihn auf meinem Rückwege von Hau— 
pape, wo ich den Tag zubringen mußte. Er bezeigte Freude 
über meinen Beſuch; dann ging ich, um etwas Ruhe zu ge— 
nießen. Nachts 1 Uhr rief man mich. Der gute Knabe 
lag in den letzten Zügen. Ich ſchlang ihm den Roſenkranz 
um den Hals, und wir beteten zuſammen einige Ave Maria. 
Bald hauchte er ſeine Seele aus. Groß war der Schmerz 
ſeiner Mutter; doch tröſtete ſie der Gedanke, daß es ihm wohl 
ſei im andern Leben. Gelobt ſei Gott, der alſo die Seelen 
Reh! 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Conſtantinopel. Ein Brand zu Kadikeuy, dem alten Chalcedon, 
berühmt durch das 451 daſelbſt abgehaltene 4. allgemeine Coneil, hat 
einen großen Theil der Stadt, nämlich einige Hundert Häuſer und 
Waarenlager in Aſche gelegt. Es war in der Nacht des 26. Sept. 1883, 
da eben ein ſehr ſtarker Nordoſtwind herrſchte. Dieſer trieb das Feuer 
vom Hafen, wo es ausgebrochen war, der Stadt zu. Selbſt feſte 
Steingebäude konnten der Hitze nicht widerſtehen. Die meiſten der 
vom Brande Betroffenen ſind Chriſten, unter ihnen eine Anzahl 
lateiniſcher und armeniſcher Katholiken. Gerettet ſind indeſſen die 
lateiniſche Kirche, das große Penſionat der Schulbrüder, das der 
Frauen von Sion, das Colleg der PP. Mechitariſten, ſowie auch die 
Sommerwohnung Migr. Rotelli's, des Delegaten des Heiligen Stuhles. 
Es verdient erwähnt zu werden, daß der Sultan, welcher mit ſicht— 
licher Theilnahme vom Palaſte Yildiz aus dem Toben der Flammen 
zuſchaute, ſofort alle Anſtalten zum Löſchen anordnete. Dieſer Sorg⸗ 
falt, ſowie dem dadurch erregten Eifer der Beamten und der guten 
Haltung der Löſchmannſchaften hat man ohne Zweifel die Rettung 
eines großen Theiles von Chalcedon zu verdanken. 


Für Miſſionszwecke. 
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